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      Für meine Söhne Mario und Raphael,

      die mir jeden Tag zeigen, welcher der richtige Weg ist.

    

  


  
    
      


      ES TRETEN AUF


      Edith de Kyme
die fünfzehnjährige Tochter des Hauses Kyme


      Robert de Kyme
Ediths dreizehnjähriger Bruder


      Johnny Greenleaf
der Sohn eines Gesetzlosen aus dem Barnsdale Forest


      Lady Diane de Rochefoucauld
die Herrin von Kyme und Mutter von Edith und Robert


      Victor d'Aspel
Lady Dianes Jugendfreund


      Bruder Brion
Ediths und Roberts mönchischer Lehrer


      John Miller
der Anführer der Gesetzlosen im Barnsdale Forest


      Sire Guy de Gisbourne
der Vasall des Sheriffs von Nottingham


      Oswald Armorer
der beste Waffenschmied Londons


      Roger FitzRos
einer der Helfer von Sire Guy de Gisbourne


      Meister Hugo
ein Schiffskapitän in Marseille


      Attayak Ali
der Herr der Beduinen vom Wadi Rum


      Sir Loxley
Englands geheimnisvollster Ritter

    

  


  
    
      


      HISTORISCHE PERSÖNLICHKEITEN


      RichardI. Plantagenet, später genannt Löwenherz,

      geboren 1157, gestorben 1199, König von England von 1189 bis 1199


      Aliénor von Aquitanien
geboren 1122, gestorben 1204, Herzogin von Aquitanien, erst Königin von Frankreich, später Königin von England, Mutter von Richard


      Guilhelm de Longchamp
Geburtsdatum unbekannt, gestorben 1197,

      Kanzler von König Richard


      Raynald de Chatillon
geboren 1125, gestorben 1187, Held von Kerak und Kreuzritter


      Robert de Laci
Geburtsdatum unbekannt, gestorben nach 1193, Sheriff von Nottingham


      HenriII. Plantagenet
geboren 1133, gestorben 1189, König von England von 1154 bis 1189


      Judah ben Isaac
geboren 1166, gestorben 1224, jüdischer Schriftgelehrter in London


      Jakob von Orléans
Geburtsdatum unbekannt, gestorben 1189, der weiseste jüdische Gelehrte seiner Zeit


      HumphreyIV. de Toron
geboren 1166, gestorben 1197, Stiefsohn von Raynald de Chatillon


      Salah ad-Din Yusuf ibn Ayyub, genannt Saladin

      geboren 1137, gestorben 1193, Sultan von Ägypten, Herrscher über Syrien, Aleppo und Mossul, Herr von Jerusalem

    

  


  
    
      


      PROLOG


      DIE PIRATEN GOTTES

    

  


  
    
      


      Die drei Piratenschiffe, die an der Küste Palästinas entlangsegelten, hatten leichtes Spiel mit dem Schiff der Kreuzritter. Es lag schwer im Wasser– Pferde, Waffen, Ausrüstung, alles musste mitgeführt werden. Denn die Kreuzritter reisten in geheimem Auftrag und waren ganz auf sich allein gestellt. Das Seemanöver sah so aus, als würden drei Haie eine ermüdete Schildkröte angreifen.


      Der Wind blähte das große rechteckige Segel des Kreuzritterschiffs, aber das half nicht viel. Der Bug tauchte tief ins Wasser ein, weil das Schiff ungeschickt beladen worden war. Wenn es sich zur Seite neigte, brauchte es viel zu lang, um sich wieder aufzurichten. Die Wellen brandeten gegen seinen Rumpf und schienen es noch zusätzlich zu verlangsamen.


      Die Piratenschiffe hingegen flogen elegant über die Wellen. Die dreieckigen Lateinersegel aus gelbem und rotem Tuch leuchteten wie Flammen vor dem stahlblauen Himmel. Unerbittlich näherten sie sich den Kreuzfahrern.


      Die Ritter machten sich zum Kampf bereit, unsicher, wie sie vorgehen sollten. Wohl waren sie geübt im Kampf Reiter gegen Reiter, Reiter gegen Fußsoldat und Mann gegen Mann zu Fuß. Aber wie sollten sie dem Feind standhalten ohne festen Boden unter den Füßen, an Deck eines Schiffs, das schwankte und sich neigte? Wie sollten sie sich verteidigen, wo sie doch jeden Augenblick über Bord zu gehen drohten? Einmal im Wasser, würden Kettenhemd und Waffen im Gürtel sie unweigerlich auf den Meeresgrund hinabziehen. Sie hatten keine Chance.


      Die Männer hielten nervös nach den gelb-roten Angreifern Ausschau. Kämpfe auf dem Meer haben eine lange Vorbereitungszeit: Von der Entdeckung des Feindes bis zum Zusammenstoß können Tage vergehen. Zeit genug, um den Glauben an sich selbst zu verlieren.


      Jetzt waren die Piratenschiffe ganz nahe. Sie manövrierten so, als hätten sie einen gemeinsamen Befehlshaber. Das war mehr als ungewöhnlich. In der Regel handelte jeder Piratenkapitän auf eigene Rechnung. Dabei geschah es nicht selten, dass die Räuber übereinander herfielen, sobald sie ihr Opfer zur Strecke gebracht hatten. Hier jedoch schien ein einziger Wille die Schiffe zu lenken.


      Das erste Piratenschiff überholte in kurzer Distanz, ohne die Geschwindigkeit zu verringern. Ein Pfeilhagel regnete auf das Deck des Kreuzfahrerschiffs herab und traf die Männer. Reling, Aufbauten und Masten boten kaum Deckung. Der Angreifer glitt mit knatterndem Segel vorbei– Gischt sprühend, ein hölzerner Raubvogel, ein todbringender Schatten vor der gleißenden Sonne. Die unverletzten Kreuzritter schossen zurück, was ihre Bögen und Armbrüste hergaben. Obwohl sie dann und wann einen Piraten trafen, konnten sie gegen die Übermacht nichts ausrichten. Ihr Schiff begann zu treiben. Das Steuerruder war nun unbemannt, der Steuermann lag tot daneben. Die Piraten hatten gut gezielt und genau gewusst, auf wen sie schießen mussten. Das Kreuzfahrerschiff drehte sich schwerfällig aus dem Wind, das Segel erschlaffte. Das zweite Piratenschiff rauschte auf der anderen Seite vorbei, noch ein Pfeilhagel, Schreie,

      Keuchen. Mittlerweile lagen die meisten Männer regungslos auf den Planken, nur wenige leisteten noch tapfer Gegenwehr. Das dritte Angreiferschiff holte auf, während die anderen beiden, bereits mehrere Schiffslängen voraus, zu wenden begannen.


      »Gott steh uns bei!«, flüsterte der Anführer der Kreuzritter. Er sprach angelsächsisch.


      Das dritte Piratenschiff hatte die Kreuzfahrer erreicht. Enterhaken flogen herüber. Der Tod hielt reiche Ernte.

    

  


  
    
      


      ERSTER TEIL


      DIE HERRIN VON KYME

      SPÄTSOMMER 1189

    

  


  
    
      


      1


      Die Knöchelchen, mit denen die Alte die Zukunft voraussagte, hüpften über die Tischplatte und bildeten ein verwirrendes Muster. Als die Wahrsagerin sie mit einer hastigen Bewegung zurück in den Beutel strich, war Edith sofort klar, dass das Orakel nichts Gutes zu bedeuten hatte.


      Das Feuer in der Hütte der Alten verbreitete eine unerträgliche Backofenhitze, doch im Innern war Edith eiskalt. Heiliger Andreas!, dachte sie. Wär ich doch bloß nicht hergekommen! Dieses verfluchte Heidenzeug… Nun hatte sie auch noch Gott und alle Heiligen gegen sich aufgebracht. Am liebsten wäre sie nach draußen geflohen.


      Die Schilfhütte war eng und stickig. Ihr Dach reichte beinahe bis zum Boden hinab, die Mauern bestanden aus unverputzten Feldsteinen. Lücken und Ritzen waren zur Dämmung mit Moos ausgestopft und mit Lehm verschmiert worden. Wer hereinwollte, musste sich bücken, so niedrig war der Türsturz in einer der Giebelseiten. Die Fenster– eines direkt neben der Tür, eines in der Giebelseite gegenüber– waren nichts weiter als Mauerlöcher. Man konnte kleine Läden hineinklemmen, um auch noch den letzten Rest Tageslicht auszusperren. Die einzige weitere Öffnung war das Rauchabzugsloch im Dach. Den Bewohnern schienen Dunkelheit und beißender Rauchgeruch nichts auszumachen. Die Bewohner, das waren Brida, die alte Wahrsagerin, ein halbes Dutzend Hühner, drei Ziegen und der zahme, mittlerweile halb erblindete Fuchs, der selbst in diesen heißen Sommertagen die Wärme des Feuers noch mehr zu brauchen schien als die alte Frau.


      Die Hütte stand in einem losen Verbund anderer Gebäude. Ein lückenhafter Zaun von vielerlei Machart– vom Krüppelholzhaufen bis zum kunstvollen Weidengeflecht– zog sich um das Dorf herum. Überall sah es ähnlich aus wie bei Brida. Dies waren keine Behausungen, in denen die Menschen länger als nötig verweilten. Das Leben spielte sich draußen ab, auf den Feldern, die man bestellte, auf den Weiden bei Schweinen, Ziegen und Schafen, im Wald, wo man Holz suchte und Beeren sammelte. In Hütten und Häusern hielt man sich nur zum Schlafen auf oder wenn es draußen zum Essen zu kalt war… oder– wie im Fall der alten Brida– wenn die Tochter des Lords kam und um eine Prophezeiung bat. Die alten Riten galten als unchristlich, deshalb vollzog man sie besser in den eigenen vier Wänden als in der Öffentlichkeit.


      »Was sagen die Knochen?«, hörte Edith sich flüstern.


      »Mylady de Kyme?«, krächzte Brida.


      »Du hast mich schon verstanden«, sagte Edith. Es kostete sie Kraft, die Frage zu wiederholen. »Was sagen die Knochen?«


      »Ach, Kindchen«, murmelte die Alte. »Ach, mein armes Kindchen!«


      Das Dorf, in dem Brida lebte, gehörte Sir Harold Stewart. Harold Stewart war der Verwalter und älteste Freund von Lord Wilfrid de Kyme, Ediths Vater. Wahrscheinlich hätte Sir Harold etwas dagegen gehabt, wenn er gewusst hätte, dass Edith hier war, aber er wusste es nicht und würde es auch nie erfahren. Die Bauern würden nichts verraten, sie wussten, dass es besser war, sich nicht in die Angelegenheiten der Herrschaft einzumischen. Brida würde gewiss den Mund halten, weil Sir Harold heidnischen Zauber missbilligte, auch wenn er nichts gegen ihn unternahm. Und Ediths Magd würde nichts verraten, weil sie eben Ediths Magd war.


      Sir Harold Stewarts eigene Ländereien lagen am Südrand von Kyme. Lord Wilfrid hatte sie ihm übereignet, denn ein Verwalter musste eigenen Besitz haben. Durch solche Schenkungen war er seinem Herrn verpflichtet. Kyme selbst lag in der Grafschaft Yorkshire im Nordosten Englands, einem Teil des größten und mächtigsten Königreichs der gesamten Christenheit. Es erstreckte sich von der Mittelmeerküste im Süden Frankreichs bis zur schottischen Grenze im Norden Englands. Der alte König Henri Plantagenet hatte es geschaffen und jetzt, nach seinem Tod, wartete es auf einen neuen Herrn.


      Auch Kyme wartete auf seinen Herrn. In einem Land, in dem nun überall die Normannen das Sagen hatten, war dieser Fleck etwas Besonderes: Burg und Ländereien gehörten noch immer einer angelsächsischen Familie, also Menschen, die schon vor den Normannen in England gelebt hatten. Sie hassten die Eroberer, die ihnen den Besitz genommen hatten. Deshalb war eines klar: Edith de Kyme wünschte sich keinen neuen Herrn, sondern die Rückkehr des alten.


      Sie räusperte sich. »Brida«, begann sie, »selbst wenn die Knochen dir das allerschrecklichste Unheil offenbart haben: Ich muss es wissen. Mein Vater, Lord Wilfrid, ist seit einem Jahr im Heiligen Land verschollen. Meine Mutter will ihn für tot erklären lassen, damit sie ihren Liebhaber heiraten und als neuen Herrn auf Kyme einsetzen kann. Er ist ein Normanne, Brida! Ich will keinen Normannen als Herrn von Kyme. Ich will auch keinen neuen Vater. Ich will, dass mein eigener Vater zurückkehrt. Sag mir, was du gesehen hast, Brida!« Erst als die Ziegen im hinteren Teil der Hütte scheuten und der alte Fuchs im Schlaf zusammenzuckte, merkte Edith, dass sie die letzten Worte herausgeschrien hatte.


      »Kindchen«, sagte Brida, »die Knochen erfüllen keine Wünsche. Sie sagen nur, ob Eure Wünsche in Erfüllung gehen oder nicht.«


      Edith war, als hielten die trüben Augen der Alten ihren Blick fest, und plötzlich stiegen Bilder aus der Vergangenheit in ihr auf. Edith sah ihren Vater, Lord Wilfrid, damals beim Abschied, spürte ihre Tränen und das Zittern, das ihr jüngerer Bruder Robert zu unterdrücken versuchte. Sie sah das kühle, ebenmäßige Gesicht ihrer Mutter, das sich ihrem Ehemann zum Kuss entgegenneigte; sie sah, wie der Vater sich aufs Pferd schwang und mit seinem Knappen davonritt auf Pilgerfahrt ins Heilige Land. Vier Monate später hatte Edith fassungslos die Nachricht des Boten entgegennehmen müssen: Lord Wilfrid war auf See verschollen. Er hatte das Heilige Land nicht einmal erreicht. Wiederum zwei Monate später war ein Ritter mit seinem Knappen und ein paar Soldaten auf Burg Kyme eingetroffen. Ediths Mutter hatte ihn stürmisch begrüßt. Edith war es so vorgekommen, als hörte sie ihre Mutter zum ersten Mal im Leben befreit und herzlich lachen.


      Sie blinzelte und der Bann der Erinnerung erlosch.


      Brida nickte, als hätte sie dieselben Bilder gesehen. Und wer weiß, dachte Edith, vielleicht verfügt sie ja wirklich über magische Kräfte…


      »Eure Mutter, Kindchen«, begann die alte Frau sanft. »Lady Diane…«


      »Sie will wieder heiraten!«, stieß Edith hervor. »Der alte König hat sich nicht mehr um ihre Gesuche gekümmert, weil er schon zu erschöpft und krank war. Meine Mutter und die alte Königin Aliénor sind miteinander verwandt. Aber sobald Aliénors Sohn, Richard Plantagenet, zum neuen König gekrönt ist, wird sie es wieder versuchen. Dann wird mein Vater für tot erklärt!«


      »Das Land braucht einen Herrn, Mylady Edith«, sagte Brida. »Dem Land ist es egal, welche Sprache er spricht.«


      »Mir ist es nicht egal!«, stieß Edith hervor. »Und mir ist es zweimal nicht egal, wenn sich herausstellen sollte, dass Papa noch lebt! Und deshalb muss ich es wissen, Brida: Lebt Lord Wilfrid oder ist er tot?«


      Brida seufzte und kramte aus einem Beutel einen dün-nen geflochtenen Bindfaden hervor. Edith sah ihn schimmern– vielleicht war es Pferdehaar, vielleicht aber auch Menschenhaar, lang und blassblond. Bridas Haar war schlohweiß, doch Edith hätte gewettet, dass sie als junge Frau blond gewesen war. Die Wahrsagerin wand den härenen Faden blitzschnell um die Finger der linken Hand, bis eine Art Spinnennetz entstanden war. Sie schüttete die Knochen aus dem Beutel in die Handfläche ihrer Linken und drehte sie samt den Knöchelchen und dem durch die Finger gewundenen Bindfaden um. Die Knöchelchen fielen durch das Netz auf den Tisch. Auch die, die zunächst hängen geblieben waren, klapperten heraus. Nur der Faden löste sich nicht. Brida musste die Finger mehrmals bewegen, bis auch er endlich auf den Tisch fiel.


      Brida nickte. »Ihr könnt das Schicksal nicht ändern«, murmelte sie. »Zu fest ist das, was geschehen wird, mit Euch verbunden.«


      »Was soll das heißen?«


      Brida begann sich hin und her zu wiegen. »Ich sehe einen toten Mann im Sand liegen«, flüsterte sie in heiserem Singsang. »Zweimal haben die Knochen ihn mir gezeigt. Ein toter Mann im Sand, und er stirbt Euretwegen, Mylady.«


      »Ist es… Papa?«, stotterte Edith mit tauben Lippen.


      Brida schüttelte den Kopf. Ihr Oberkörper pendelte vor und zurück.


      Edith hörte ihr eigenes Herz pochen, ein angstvoller Trommelschlag, zu dem sich Brida wiegte. Die Luft in der Hütte schien sich weiter zu verdichten, das Feuer brannte schwächer, die Dunkelheit kam zurück. Der alte Fuchs knurrte im Schlaf.


      »Zu weit«, murmelte Brida, »die Seele von Lord Wilfrid ist zu weit weg von allem, was die Knochen erreichen können. Es ist ein anderer Mann, der tot zu Euren Füßen liegt, Mylady, ein anderer Mann…«


      Edith wollte fragen: Wer!?, aber sie brachte keinen Ton heraus.


      »Er trägt einen Panzer und einen Waffenrock«, sang Brida. »Der Tote zu Euren Füßen, der um Euretwillen stirbt, trägt das Gewand eines Ritters, Mylady. Aber seine Waffen sind die eines Königs.«


      Die Alte richtete so unvermittelt den Oberkörper auf, dass Edith zusammenzuckte. Bridas Hand schnellte über den Tisch und packte Ediths Rechte. Sie durchbohrte das Mädchen mit ihren Blicken.


      »Ich habe den jungen König Richard erschlagen zu Euren Füßen liegen sehen, Mylady! Und Ihr seid es, um derentwillen er stirbt!«
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      Robert de Kyme versuchte sich an die Bewegungen zu erinnern, die sein Vater ihm beigebracht hatte: Block oben, Block unten, Seitschritt, Drehung, Ausfallschritt, Stoß! Doch was immer Robert auch anstellte, um die Deckung seines Gegners zu durchbrechen, der normannische Knappe parierte gekonnt. Robert schwitzte und keuchte, die Arme taten ihm weh, das Schwert wog mit jedem Streich schwe-rer– obwohl dies nur ein Übungskampf war. Der Knappe des verhassten Victor d’Aspel machte ihm zu schaffen. Der Kerl nahm keinerlei Rücksicht darauf, dass Robert noch ein halbes Kind war. Beinahe kam es ihm so vor, als wollte der junge Mann ihn ernsthaft verletzen.


      Robert duckte sich unter einem Schwerthieb und wich einem zweiten aus, da glaubte er, eine Lücke in der Deckung des Normannen erspäht zu haben. Doch als er zustieß, schrammte seine Klinge nur über die seines Gegners und wurde abgelenkt. Keuchend fixierten sich die Kämpfenden und fuhren fort, einander zu umkreisen.


      »Schon erschöpft vom Kampf mit einem echten Schwert, Mylord?«, stieß der Knappe hervor.


      Der Spott verfehlte seine Wirkung nicht. Robert griff an, ohne nachzudenken.


      Sein Gegner nutzte die Chance sofort: Schlag von oben, Schlag von der Seite, Schlag von oben!


      Robert stolperte. Zwar gelang es ihm, den nächsten Streich abzublocken, doch dieser war so wuchtig geführt, dass ihm das Schwert aus der Hand geprellt wurde. Sein ganzer rechter Arm fühlte sich taub an. Angst ergriff ihn.


      Victor und Lady Diane waren ausgeritten, der Verwalter Sir Harold war auf den Ländereien Kymes unterwegs. Und Edith war ebenfalls ausgeritten. Damit war Robert seinem Gegner schutzlos ausgeliefert. Das Gesinde würde ihm kaum zu Hilfe kommen. Bedienstete mischten sich schließlich nie in die Angelegenheiten ihrer Herrschaft ein.


      Der Knappe richtete sich auf und wies auf Roberts am Boden liegendes Schwert. »Hebt es auf, Mylord!«


      »Nein«, sagte Robert.


      Der Knappe grinste hämisch.


      »Ich hab die Nase voll«, sagte Robert. »Es sollte ein Übungskampf sein, aber Ihr haut drauf wie ein Verrückter. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich niemals damit einverstanden gewesen, das Holzschwert gegen die Klinge zu tauschen!«


      »Bei uns Normannen spielen die Mädchen mit Holzschwertern. Kein Wunder, dass ihr Angelsachsen gegen uns verloren habt!«


      »Seid ihr deshalb zu uns nach England gekommen, weil euch die Mädchen zu Hause mit Holzschwertern verdroschen haben?«, fragte Robert, der vor Wut die Fäuste ballte, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug.


      Der Knappe lachte zornig. »Kommt schon, Mylord! Hebt Eure Waffe auf! Hier– ich helfe Euch.« Herablassend hob er die Klinge mit dem Fuß an und katapultierte sie mit Schwung in die Luft. Im Reflex fing Robert sie auf. Trotzdem war es schon zu spät: Die Klinge des Gegners traf ihn in die Seite, er knickte ein, fiel auf die Knie und krümmte sich vor Schmerz. Ungläubig blickte er zu seinem Peiniger auf.


      »Pardon!«, rief der Knappe in gespieltem Entsetzen. »Ihr seid doch nicht etwa verletzt?«


      Vergeblich versuchte Robert aufzustehen.


      »Na los, Mylord. So schlimm ist das doch nicht. Aber wenn Ihr noch ein bisschen hier liegen bleiben und flennen wollt…«


      »Was ist denn hier los?«


      Robert war froh, die vertraute Stimme zu hören. Sie gab ihm genug Kraft, dass er sich halb aufrichten konnte. Edith war zurückgekommen!


      »Was fällt euch beiden ein, mit echten Waffen zu üben! Seid ihr wahnsinnig geworden?« Edith beugte sich zu ihrem Bruder herab. »Beim heiligen Andreas! Bist du verletzt?«


      »Nein«, ächzte Robert.


      »Die Klingen sind noch stumpf, Mylady«, sagte der Knappe. »Wir haben die halb fertigen Waffen aus der Schmiede geholt.«


      Robert blickte beschämt zu Boden.


      »Wir haben nur ein wenig geübt«, sagte der Knappe. »Ganz harmlos.«


      »Harmlos?«, keuchte Robert. »Wenn die Klinge scharf gewesen wäre, hättet Ihr mich in zwei Hälften gespalten!«


      »Lord Wilfrid hätte so etwas nie geduldet«, sagte Edith. »Mit einem Schwert kämpft man auf dem Schlachtfeld und nicht gegen unerfahrene Knaben.«


      »Im Heiligen Land hätte Lord Wilfrid sicher ausreichend Gelegenheit gehabt, sein Schwert zu benutzen– wenn er es jemals bis dorthin geschafft hätte«, erwiderte der Knappe boshaft.


      Stille senkte sich über den Burghof. Dass das Schiff Lord de Kymes gesunken war, bevor er das Heilige Land hatte erreichen können, wusste jeder. Die Worte des Knappen bedeuteten nichts anderes als dies: Wilfrid hatte in seiner Eigenschaft als Ritter versagt. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, sein Schwert in der Schlacht zu gebrauchen.


      »Ihr könnt ihn ja fragen, wenn er zurückkommt!«, flüsterte Edith.


      »Ich werde ihn fragen, falls er zurückkommt, Mylady«, erwiderte der Knappe. Dann wandte er sich wieder an Robert, so als sei Edith nicht mehr vorhanden: »Weitermachen oder aufgeben, Mylord?«


      Robert sah, dass Ediths Lippen bebten. Plötzlich fiel ihm auf, dass ihr Haar ganz zerzaust war, ihre Augen waren gerötet. Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn. Sie musste schnell geritten sein. Wo war sie überhaupt gewesen? Hatte sie geweint? Gab es schlechte Nachrichten von Papa? Er ärgerte sich, dass sie ihn am Boden gesehen hatte, und beschloss seine Ehre zu verteidigen. »Weitermachen«, sagte er daher trotzig. »Aber mit dem Holzschwert, damit es ein fairer Kampf ist.«


      »Einem Narren ist nicht zu helfen«, seufzte Edith und ging.


      Der Knappe grinste. Sie wechselten die Waffen. Wenige Augenblicke später erhielt Robert einen so harten Schlag auf die Finger, dass er dachte, sie müssten alle gebrochen sein.


      »Ups«, sagte der Knappe.

    

  


  
    
      


      3


      Am selben Abend stand Edith am Schreibpult vor dem Fenster im Burgsaal und nutzte das letzte Tageslicht für ihre Arbeit am Familienstammbaum des Hauses Kyme. Das Kratzen ihres Gänsekiels auf dem großen Pergamentbogen entlockte Bruder Brion hie und da ein schmerzliches Zucken.


      Bruder Brion war ein irischer Mönch und Ediths und Roberts Lehrer. Kurz nach der Abreise ihres Vaters ins Heilige Land hatte er vor dem Tor gestanden, ein sommersprossiger Mann in einer Kutte, die irgendwie zu klein wirkte. In der Tasche hatte er ein Beglaubigungsschreiben mit dem Siegel Lord Wilfrids gehabt. Ediths und Roberts Vater hatte ihn in London kennengelernt und mit der Ausbildung seiner Kinder betraut, solange er auf Pilgerfahrt weilte.


      Brion hatte auch Lady Diane die Treue geschworen und es seither immer auf geheimnisvolle Weise geschafft, den Treueschwur nicht vor Victor zu wiederholen. Dennoch gab es für Edith keinen Zweifel, dass der Mönch dem Haus Kyme gegenüber absolut loyal war. Edith mochte ihn sehr, denn er war ein Genie in der Kunst, brenzlige Situationen zu entschärfen.


      Brion hatte Edith beigebracht, wie man schrieb und wie man die Anfangsbuchstaben von Kapiteln ausmalte– er nannte das »Illumination«. Edith hatte bereits Übung darin, Menschen, Tiere oder Gebäudeteile in die Auf- und Abschwünge der Buchstaben einzufügen. Allerdings war sie noch weit von der Perfektion entfernt, die sie gerne besessen hätte. Und heute war sie zu aufgewühlt, um die Feder mit der nötigen Leichtigkeit zu führen. Der Kiel quietschte und schrappte und manchmal spritzte die Tinte.


      »Ohne Begleitmusik, bitte!«, seufzte Bruder Brion und rieb sich ein paar schwarze Sprenkel mit dem Kuttenärmel aus dem Gesicht.


      Als Edith die schnellen Schritte Lady Dianes auf dem Holzfußboden hörte, wandte sie sich um. Sie steckte die Feder in den kleinen Tonbehälter, der an der Seite des Schreibpults befestigt war, und schluckte. Ein Blick ins Gesicht ihrer Mutter sagte ihr, dass der Ärger für heute nicht vorbei war. Victor d’Aspel betrat nach Diane den Saal. Er grinste übers ganze Gesicht.


      Victor sah verwegen aus wie viele Normannen– groß, mit langen Gliedern, einem kantigen Gesicht und tiefblauen Augen. Wenn er und Lady Diane nebeneinanderstanden, erkannte man, dass sie aus einem Volk waren. Sie waren ein schönes Paar. Während Diane neben Ediths Schreibpult stehen blieb, trat Victor zur Fensteröffnung und schaute hinaus. Er liebte es, so zu tun, als ginge ihn alles nichts an, um sich dann unerwartet ins Gespräch zu mischen. Brion beobachtete ihn mit ausdrucksloser Miene.


      »Du warst bei der alten Hexe!«, schnaubte Diane ohne jede Begrüßung.


      »Wer sagt das?«


      »Du warst dort, so viel steht fest. Also hör auf zu lügen, junge Dame!«


      Irgendwer hatte geplaudert. Edith hätte es sich denken sollen. Victor hatte einige Bedienstete aus seiner Heimat mitgebracht, die den lieben langen Tag herumschnüffelten.


      »Ich habe nicht gelogen, Mama. Ich habe nur gefragt, wer…«


      »Lass diese Vertraulichkeiten! Wir sind nicht unter uns. Du bist Lady Edith, keine Bauernmagd. Und ich bin für dich Mylady Diane.«


      »Ja, Mylady«, sagte Edith. Es fiel ihr schwer, ihren Zorn zu unterdrücken. Was waren das für neue Sitten? Lord Wilfrid hatte nichts dabei gefunden, mit seinen Hunden über den Boden zu rollen, Robert freundschaftlich zu knuffen oder Edith einen Kuss aufs Haar zu geben. Und jetzt sollte sie ihre Mutter im Plural anreden, wenn Zeugen zugegen waren?


      »Ich will nie wieder erleben, dass du dich bei den Pächtern herumtreibst, und schon gar nicht bei dieser alten Hexe. Das ist unserem Haus nicht angemessen!«


      Edith warf Victor einen Seitenblick zu. »Sagt er das?«


      »Wenn du es genau wissen willst, junge Dame: Ja, so hält man es in den guten Familien in meiner Heimat.«


      »Woher sollte Victor wissen, wie es in guten Familien zugeht?«


      Lady Diane blinzelte. Als sie merkte, was Edith da gerade rausgerutscht war, zischte sie: »Eine Unverschämtheit! Und das ausgerechnet gegenüber dem Mann, der nun deine Heimat beschützt.«


      »Kyme hat einen Beschützer: Euren Gatten, Mylady«, rief Edith hitzig. »Es braucht keinen Ehebrecher als Hüter!«


      »Was fällt dir ein!?«, schrie Diane. Sie schlug mit der Faust auf das Schreibpult. Brion griff hastig nach dem Tintenfässchen, aber es war zu spät. Das Fässchen fiel um und kullerte quer über den Bogen, bis es auf den Boden fiel, von dem Brion es aufhob. Über Pergament und Fußboden zog sich eine glänzende schwarze Spur. Das kostbare Schreibmaterial war ruiniert. Diane starrte verbissen auf die Bescherung.


      »Das war deine Schuld, Edith!«, fauchte sie.


      Edith wollte auffahren. Da trat plötzlich Brion wie zufällig zwischen sie und Lady Diane und stellte das Tintenfässchen zurück auf das Schreibpult. Unter gesenkten Brauen hervor warf er ihr einen drängenden Blick zu, der nichts anderes heißen konnte als: Halt dich zurück!


      Victor betrachtete den Schaden. »Das war sehr gutes Pergament«, sagte er auf Normannisch, »und sehr teuer.« Er deutete auf die silberne Bügelfibel, eine Spange, die Ediths Gewand am Hals zusammenhielt. »Mindestens der Gegenwert dieses Schmuckstücks. Ich fürchte, Lady Diane, Eure Tochter muss sich davon trennen, um den Schaden zu ersetzen.«


      »Das fürchte ich auch!«, sagte Diane.


      Auch Bruder Brion konnte Edith jetzt nicht mehr zur Mäßigung bewegen. Der Gedanke, dass dieser unverschämte Normanne so tat, als hätte er bereits das Sagen auf Kyme, brachte sie zur Weißglut. »Was mischt Ihr euch ein, Victor? Was Euch betrifft, bin ich die Herrin von Kyme!«


      Victors Miene verfinsterte sich.


      »Wer ist hier die Herrin von Kyme?«, kreischte Diane. »Du vielleicht, du aufgeblasenes Küken? Was für eine Frechheit! Ich sollte dir das Fell gerben lassen. Die Herrin von Kyme! Dass ich nicht lache! Du bist noch nicht trocken hinter den Ohren und reißt den Schnabel auf. Hast noch nichts geleistet und tust so, als gehöre dir die Welt. Barfuß sollte ich dich mit den Gänsemägden auf die Weide schicken, damit du weißt, was dein Besitz ist!«


      »Aber, aber, meine Liebe«, sagte Victor sanft. »Reg dich nicht auf. Sie ist doch noch ein Kind, das nicht weiß, wo sein Platz ist.«


      »Ich weiß genau, wo mein Platz ist!«, schrie Edith. »Und ich weiß auch, wo Eurer ist!«


      »Ach, du weißt, wo dein Platz ist?«, sagte Diane in eisigem Ton. »Na gut. Ich wollte es zwar erst in den nächsten Tagen verkünden, in feierlichem Rahmen, aber da du es nicht anders willst…«


      Victor grinste Edith selbstgefällig an. Ihr Zorn verrauchte und eine böse Vorahnung ließ sie erschauern.


      »Du wirst heiraten!«, sagte Diane.


      »Ich werde… was?«, stotterte Edith.


      »Du bist fünfzehn, Edith! In deinem Alter saßen Königinnen schon auf dem Thron, ein Kind im Arm und ein weiteres in ihrem Leib.«


      »Aber ich bin keine Königin!«, brachte Edith hervor. Eine eisige Kälte breitete sich in ihrem Körper aus, Hände und Füße fühlten sich taub an.


      »Nein, aber du bist die junge Lady de Kyme, wie du nicht müde wirst herauszukehren. Es ist höchste Zeit für dich zu lernen, dass mit der Würde auch Verantwortung einhergeht.«


      »Aber… aber…«


      »Dein zukünftiger Ehemann«, fuhr Diane fort, »ist Ebratz d’Aspel.«


      »Mein Cousin sechsten Grades«, fügte Victor hinzu. »Ihr werdet ihn schon bald persönlich kennenlernen.«


      Edith starrte ihre Mutter an. Gerade eben hatte sie noch einwerfen wollen, dass für eine Heirat erst die Zustimmung ihres Vaters eingeholt werden müsse, und da das bei einem Verschollenen ja wohl kaum möglich sei, sei Dianes Plan damit null und nichtig. Doch da war ihr bereits klar, wie der Hase lief.


      »Wenn Vater erst für tot erklärt ist«, sagte sie, »und Ihr Victor geheiratet habt…«


      »Messire Victor für dich, junge Dame!«


      »… dann werft Ihr mich seinem lausigen Cousin sechsten Grades vor, damit ich aus dem Weg bin!«


      »Du hast deine Pflicht als Tochter zu tun.«


      »Papa wird das nie zulassen! Er kann jeden Tag zurückkehren. Es gibt keinen Beweis, dass er tot ist. Vielleicht ist er sogar schon auf dem Weg hierher.«


      »Wilfrid de Kyme liegt auf dem Grund des Mittelmeers«, sagte Diane. »Wenn er zurückkehrt, dann höchstens als Geist. Meine Bitte um eine Heiratserlaubnis habe ich schon abgeschickt. König Richard wird sie mir erteilen, sobald er die Krone trägt. Und was Brida betrifft: Wenn ich noch einmal höre, dass du bei der Hexe warst, lasse ich sie aus Kyme fortpeitschen und stecke dich nicht nur vier Wochen, sondern vier Monate zu den Gänsemägden. Haben wir uns verstanden?«


      Sie wandte sich Victor zu. Dieser hielt geziert die linke Hand in die Höhe. »Lady Diane?«


      Diane legte ihre Rechte auf Victors Handrücken, dann stolzierten sie aus dem Saal.


      Bruder Brion wollte Edith die Hand reichen, um sie zu trösten, aber sie lief zum Fenster, lehnte sich an die Mittelsäule und ließ ihren Tränen freien Lauf.


      Das war das Ende! Nicht nur ihre Mutter, sondern Gott und alle Heiligen mussten sich gegen sie verschworen haben, dass ihr dieses Schicksal zugedacht war. Wie konnte sie, die selbst unter Zwang hatte heiraten müssen, ihrer Tochter das Gleiche zumuten?


      Diane war immer kaltherzig zu Edith gewesen, als wäre die Tochter die Verkörperung jenes Unglücks, das ihr in Wilfrid begegnet war, die Frucht einer ungewollten Vereinigung. Vielleicht war sie deshalb regelrecht froh, Edith loszuwerden? Oder war vielleicht ihr Wunsch, sich endlich mit ihrer Jugendliebe Victor zu verbinden, stärker als alles andere, stärker als selbst die Verantwortung für ihre Tochter? War das die Liebe, von der die Troubadoure am Königshof sangen? Bedeutete Liebe, dass man verzichten musste, wenn die Politik oder der Stand es befahlen? Und dass man zum egoistischen Ungeheuer wurde, wenn einem schließlich das Ersehnte zufiel, nur um es zu behalten?


      Eins war sicher: Wenn das Liebe war, dann wollte Edith sie nie erleben.
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      Am Morgen hatten Edith und Robert den großen Saal für sich allein, wenn man vom Gesinde und den Burgmannen absah. Sie dienten dem Haus Kyme als Soldaten und Wächter und waren Victor allesamt treu ergeben. Mit Wein und neuen Waffenröcken hatte er sie auf seine Seite gebracht. Wer gerade keinen Dienst hatte, saß auf einer Fensterbank und spielte Mühle. Edith betrachtete die Männer mit unverhohlenem Abscheu, weil sie Lord Wilfrid die Treue gebrochen hatten. Doch im Grunde wusste sie nur zu gut, dass sie als Knechte keine Wahl hatten, als dem neuen Herrn zu dienen. Und ging es ihr und Robert etwa anders? Der Wind wehte ihnen ins Gesicht, seit ihr Vater fort war. Mussten sie sich ihm nicht ebenso beugen?


      Roberts Lage war dabei noch schlimmer als ihre eigene. Zwar blieb er vorerst der Erbe von Kyme, doch wenn Diane und Victor eigene Söhne bekamen, würde er ihnen im Weg stehen. Sicherlich würde niemand ihm etwas antun: Die Übergriffe von Victors Knappen beim Übungskampf waren Bosheit gewesen, nicht der Versuch, Robert zu beseitigen. Es gab viel elegantere Wege, ihren Bruder loszuwerden. So wie Edith durch eine Hochzeit aus Kyme entfernt werden sollte, konnte Robert gezwungen werden, in ein Kloster einzutreten. Als Mönch würde er in der Erbfolge keine Rolle mehr spielen. Und wenn die Morgengabe an das Kloster großzügig genug war, würde der Abt gnädig darüber hinwegsehen, dass der Novize sich mit Händen und Füßen gegen seine Berufung wehrte.


      Was tun?, fragte Edith sich erbittert, während sie lustlosden Haferbrei löffelte, den die Küche im Erdgeschoss zum Morgenmahl zubereitet hatte. Soll ich mich bei Victor einschmeicheln? Nie im Leben! Ein solcher Plan wäre ohnehin zum Scheitern verurteilt. Victor saß im gemachten Nest, er hatte es nicht nötig, Rücksicht auf ungeliebte Stieftöchter zu nehmen.


      »Wir müssen an den Hof von König Richard«, murmelte Robert in seinen Brei. Missmutig rührte er darin herum. Die Haut an seiner rechten Hand war an den Knöcheln aufgeplatzt. Deshalb hielt er den Löffel in der Linken so fest, als umklammerte er einen Dolch. Auch er schien nervös, aber immerhin war er klug genug gewesen, den Zorn über seine Misshandlung durch den Knappen einfach hinunterzuschlucken.


      Als Diane ihn gefragt hatte, was mit seiner Hand passiert sei, hatte er nur etwas Ausweichendes gebrummelt. Ihm war wohl klar, dass niemand seine Beschwerde ernst nehmen würde.


      »Wir müssen verhindern, dass Papa für tot erklärt wird«, fuhr er fort. »Dann können Victor und Mama schon mal nicht heiraten. Und jedes ihrer gemeinsamen Kinder wäre ein Bastard und damit nicht erbberechtigt.«


      Robert hatte natürlich Recht. Doch wie sollte Edith jemals vor König Richard treten und ihn um seinen Schutz bitten– jetzt, da sie wusste, dass sein Schicksal so unheilvoll mit dem ihren verknüpft war? Verflucht, warum war sie bloß zu Brida gegangen?


      Aber sie mussten es trotzdem tun. Richard Plantagenet war Englands große Hoffnung. Das Volk liebte ihn, weil er fröhlich und geradeheraus war. Er schaffte es sogar, seinem unsicheren, neidischen, sich von Gott und der Welt verhöhnt fühlenden kleinen Bruder Jean Zuneigung entgegenzubringen. Von einem solchen Mann konnten sie Beistand erwarten.


      Edith schob ihre Schüssel weg. Ihr war übel.


      »Die Krönungsfeierlichkeiten beginnen in ein paar Tagen«, sagte Robert. »Da wird allerhand Volk am Hof sein– es wird bestimmt niemandem auffallen, dass wir gar nicht eingeladen sind.«


      »Na gut.« Edith wagte nicht, Robert von Bridas Prophezeiung zu erzählen. Vielleicht war das ja auch alles Humbug– ein Mädchen, das einen König ins Verderben stürzt… Allerdings musste Edith zugeben, dass die erste Voraussage der Alten tatsächlich eingetroffen war: Auf Kyme hatte tatsächlich ein neuer Herr Einzug gehalten.


      Robert spann unbeirrt seinen Plan weiter: »Mutter und Victor sind bestimmt noch die nächsten zwei Tage auf Falkenjagd und werden unterwegs bei Pächtern Quartier nehmen. Das müssen wir nutzen. Wir verschwinden morgen bei Tagesanbruch. Ich lasse Pferde und Ausrüstung fertig machen. Wir sagen, wir besuchen… hm, wir besuchen…«


      »… wir besuchen Sir Harold Stewart, um nach den Fohlen vom Frühjahr zu sehen«, schlug Edith vor.


      »Genau! Das ist nur ein Ritt von ein paar Stunden. Die Knechte werden uns allein gehen lassen. Und es wird kaum auffallen, wenn wir heute Abend nicht auf die Burg zurückkehren. Alle werden glauben, wir übernachten bei Sir Harold.« Robert nahm den letzten Löffel Brei und wischte sich über den Mund. »Hast du keinen Hunger mehr?«


      Edith schüttelte den Kopf. Robert zog ihre Schüssel zu sich heran und begann auch den Rest ihrer Portion genüsslich zu vertilgen.


      »Für eine Abenteuerfahrt braucht ein Ritter jede Menge Kraft!«, erklärte er. »Außerdem ist es ein weiter Weg von Yorkshire nach London.«


      Eine Abenteuerfahrt, dachte Edith bitter. Genau das ist es. Eine Abenteuerfahrt mit einem jungen Narren, einem gütigen König und einer Hexe, die dem König den Tod bringt.
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      Vier Tage später waren sie etwas nördlich von Nottingham und zogen die Pferde in den Stall einer Herberge neben der Straße. Im Westen war Donnergrollen zu hören. Bis jetzt hatten sie Glück gehabt: Obwohl das Spätsommerwetter in England meist unbeständig war, waren sie bisher von Regen verschont geblieben. Edith hatte trotz des heraufziehenden Gewitters weiterreiten wollen, in der Hoffnung, im Notfall unterwegs einen Unterstand in einer alten Scheune oder einem Schuppen zu finden, aber Robert hatte sich durchgesetzt.


      »Willst du mit nassen, schimmeligen Klamotten vor König Richard treten?«, hatte er gefragt und Edith hatte grummelnd nachgegeben.


      »Glück gehabt«, meinte er jetzt und spähte durch die geöffnete Stalltür hinauf in den schwarzen Himmel. Der Donner hallte lauter, immer stärker werdende Windböen brachten schon den Geruch von Regen.


      »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Edith.


      Robert wandte sich halb überrascht, halb genervt zu seiner großen Schwester um. »Was gefällt dir denn hier nicht? Wir haben schon in schlimmeren Bruchbuden übernachtet. Wenn ich an den Schuppen vorgestern denke…«


      »Genau das macht mir Sorgen«, sagte Edith. »Die Preise hier sind ziemlich hoch. Hast du dich schon mal gefragt, wie lange unser Geld noch reichen wird?«


      Robert schwieg. An das Geldproblem hatte er noch gar nicht gedacht. Sie hatten allerdings auch nicht sehr viel Zeit gehabt, ihre Flucht zu planen. Sie hatten zwei Pferde genommen und ein Maultier für ihr Gepäck und sie besaßen ausreichend Vorräte. Der Mundschenk hatte ihnen Rauchfleisch, Brot und Trockenfisch als Gastgeschenke für Sir Harold mitgegeben. Robert führte einen Bogen, Pfeile, eine Streitaxt und ein Kurzschwert mit sich. Das Schwert war ein Geschenk von Lord Wilfrid zu Roberts zwölftem Geburtstag gewesen. Nur wer zum Ritter geschlagen worden war, durfte offiziell das Langschwert und die Lanze führen, die Standessymbole der Ritter. Edith hatte Reisekleidung zum Wechseln für sich selbst und Robert eingepackt. Dieser hatte immerhin daran gedacht, einen zweiten Satz Satteldecken mitzunehmen, damit die Pferde sich nicht an den durchgeschwitzten Auflagen wund rieben.


      Nur eines hatten die beiden vergessen: Die Herbergspreise waren hoch jetzt in der Marktsaison, besonders da dieses Jahr der Gänsemarkt von Nottingham, der als der größte weit und breit galt, vorverlegt worden war. Außerdem war wegen der Krönung König Richards beinahe ganz England auf Reisen– ein gefundenes Fressen für alle geschäftstüchtigen Herbergsbesitzer.


      Als Robert und Edith in die Schankstube traten, musterten die anderen Gäste sie nur kurz, dann ging es sofort wieder weiter mit Zechen, Streiten und Scherzen. Der Raum war voll, es stank nach ungewaschenen Füßen, verschwitztem Leder, feuchtem Kaminholz und Bier. Die meisten Reisenden wollten wohl auch nach London und waren durch das Unwetter aufgehalten worden.


      In einer Ecke hatte sich ein leidenschaftliches Wortgefecht entzündet.


      »Und wer ist schuld?«, rief einer auf Angelsächsisch. »Die Normannen, das ist doch klar!«


      »Na, na!«, sagte ein anderer mit normannischem Akzent. Er blieb jedoch friedlich, offensichtlich, weil er der Einzige seines Volkes im Raum war.


      »Es ist König Henris Schuld. Schließlich hat er die Handelsstraßen verkommen lassen.«


      »Aber die Wege, die seine Soldaten benutzten, hat er prächtig gepflegt.«


      »König Henri ist tot. König Richard muss sich jetzt um solche Dinge kümmern.«


      »Noch ist Richard nicht König, du Trottel! Ich sag dir, die Juden sind schuld. Wenn sie König Henri mehr Kredite gegeben hätten, hätte er die Wege in Schuss halten können. Ohne gute Straßen ist kein Handel möglich.«


      »Die meisten Juden sind doch selbst Händler, Holzkopf! Denen liegt doch am meisten daran, dass der Güterverkehr funktioniert.«


      »Genau, Leute. Und deshalb sag ich euch: Schuld ist der Papst in Rom! Er will nicht, dass es uns Engländern gut geht, seit König Henri bei ihm in Verschiss geraten ist.«


      »Aber König Henri ist doch tot, Mensch!«


      Der Wirt trat mit herablassender Miene zu den Neuankömmlingen und wandte sich an Robert: »Mylord?«


      »Es ist vermutlich müßig, nach zwei Schlafkammern zu fragen?«


      Das Schweigen des Wirtes war Antwort genug.


      »Plätze im Schlaflager?«


      »Wie viele Köpfe zählt Eure Begleitung, Mylord?«


      »Wir sind zu zweit.«


      Der Wirt zog die Augenbrauen hoch und musterte Robert und Edith erneut. »Nur Ihr und Eure… äh… Braut?«


      »Meine Schwester.«


      Dieses Gespräch hatte sich überall, wo sie bisher eingekehrt waren, wiederholt. Zwei Leute allein unterwegs, das fiel sofort auf. Das einfache Volk reiste in Gruppen. Wer allein war, schloss sich schnell anderen an. So fühlte man sich besser gewappnet gegen Wegelagerer und konnte auch billiger reisen, weil man sich die Kosten für das Einstellen der Pferde, das Futter und die Herberge teilen konnte. Adelige führten einen Tross von Bediensteten mit sich; das galt selbst für die verarmten angelsächsischen Barone. Nur die misstrauisch beäugten Wandermönche gingen allein ihrer Wege.


      »Aber warum…«, begann der Wirt.


      »Wir sind zu zweit, Herr Wirt«, sagte Edith ungehalten. »Und wenn Euch das nicht passt, dann beschwert Euch beim Papst oder meinetwegen bei König Richard. Zu dem wollen wir nämlich, weil wir mit ihm verwandt sind. Und wenn Euch das auch nicht passt, Herr Wirt, dann könnt Ihr gern mitkommen und es dem König persönlich mitteilen!«


      »Oh«, sagte der Wirt und hob beide Hände, »ich wusste ja nicht, wie bedeutend Ihr seid, Mylady!«


      Dass der Wirt ihr kein Wort glaubte, zeigte sich sofort: Edith erhielt nur ein Lager unterm Dach, das sie mit Bauersfrauen, Mägden und den Töchtern der Wirtsfamilie teilen musste. Robert bekam einen Schlafplatz in der Schankstube.
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      Nachdem Edith eine ihrer Mitbewohnerinnen dazu überredet hatte, auf ihre Sachen aufzupassen, traf sie sich wieder mit Robert unten in der Schankstube. Edith trat kurz in den Innenhof, um frische Luft zu schöpfen, doch auch dort war es drückend.


      Der Herbergswirt bot einen Eintopf an für alle, die nichts dabeihatten oder zu bequem waren, sich in der Küche selbst etwas zuzubereiten. Da der Preis jedoch besser zu einem ausschweifenden Festmahl gepasst hätte, erhob sich hie und da Gemurre.


      »Für mich eine Portion ohne Knochen, Wirt!«


      »Was für Knochen, du Optimist? Glaubst du, der tut Fleisch in den Eintopf?«


      »Ich hätte meins gern in einer sauberen Schüssel.«


      »Saubere Schüssel? Du musst ein Normanne sein!«


      »Die Normannen essen doch direkt von der Tischplatte…«


      »Na, na!«


      Der Wirt nahm alle Bestellungen schweigend entgegen. Edith fragte sich, ob er nachher, wenn er das Essen brachte, im Scherz rufen würde: »Wer war der mit der sauberen Schüssel?« Sie und Robert bestellten nichts, sie hatten ja noch Proviant übrig und mussten sich den Rest ihres Geldes gut einteilen.


      Während Robert nur müde in seiner Ecke hocken blieb, stellte Edith sich an die offene Tür des Wirtshauses und beobachtete den Hof. In ihrem Rücken hörte sie Getuschel. Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was die anderen Gäste dachten. Wahrscheinlich hielten sie Robert und sie für ein Liebespaar, das gerade durchgebrannt war. Das würde ihren Bruder tüchtig ärgern.


      In diesem Moment wurde eine aufgeregt schnatternde Gänseherde von zwei Hütejungen in den Innenhof getrieben. Der Wirt stürmte hinaus und beschimpfte die beiden. Die Neuankömmlinge deuteten gen Himmel, natürlich suchten auch sie eilig Schutz vor dem drohenden Unwetter. Schließlich einigte man sich auf einen Preis: Der Wirt schnappte sich zwei Gänse und zerrte sie an den Hälsen hinter sich her in die Küche. Die beiden Jungen wechselten unzufriedene Blicke. Als einer von ihnen, ein Schlaks mit einem Schopf krausen braunen Haars, bemerkte, dass Edith die Szene beobachtet hatte, grinste er breit und zuckte die Achseln. Edith musste unwillkürlich lächeln. Der Bursche zwinkerte ihr zu.


      Robert trat neben sie. »Was gibt’s da draußen zu sehen?«


      »Einen Hof voller Gänse«, erwiderte Edith.


      »Und was war vorher?«


      »Ein Hof ohne Gänse.«


      Robert rollte mit den Augen. »Ich wette, König Richard macht dich sofort zu seinem Hofnarren, wenn er dich das erste Mal hört.«


      »Wir hätten weiterziehen sollen, Robert. Die Zeit läuft uns davon und das Geld geht uns aus. Wenn wir morgen nicht aufbrechen, schaffen wir es niemals pünktlich nach London.«


      »Wir hätten heute Nottingham nicht mehr erreicht. Glaubst du, dass es dort besser aussieht als hier? In der Stadt sind die Herbergswirte noch unverschämter.«


      Draußen brach ganz plötzlich die Hölle los: Ein riesiger schwarzer Hund war mitten in die Herde gestürmt. Die Gänse stoben panisch nach allen Seiten, viele flatterten auf. Federn flogen durch die Luft. Die Gäste der Herberge drängelten sich an die Fensteröffnungen. Der Hund knurrte, bellte und schnappte um sich. Seine Opfer schlugen verzweifelt mit ihren gestutzten Flügeln, doch der Hund war zu schnell und zu wild. Schon färbte sich seine Schnauze rot, Federn klebten daran.


      Die Hütejungen warfen sich der Bestie entgegen, angefeuert vom Gelächter der Schankgäste. Einer schwang einen Stock, aber er verfehlte den Hund. Dieser hatte eine weitere Gans am Hals gepackt und schüttelte sie. Der Bursche mit dem Krauskopf rutschte in einer Blutlache aus und fiel der Länge nach in den Gänsekot, der inzwischen den Innenhof beschmutzte. Die Gaffer pfiffen und applaudierten. Der Stock traf nun endlich den Übeltäter. Das Biest jaulte auf und sprang mit eingezogenem Schwanz zur Seite. Ein halbes Dutzend Gänse lag halb gerupft und tot auf dem Boden. Der erste Hütejunge hob noch einmal den Stock, doch dann fiel auch er plötzlich um, als habe ihn eine unsichtbare Kraft umgerissen. Sein Stock wurde davongeschleudert. Er krümmte sich und hielt sich den Arm.


      Ein Mann trat in den Hof, eine lange Peitsche in der Hand. Er trug einen Mantel mit Kapuze und goldbestickten Säumen, die selbst im düsteren Gewitterlicht noch schimmerten. Seine Füße steckten in sporenbewehrten Stiefeln. Der Fall des Mantelstoffs ließ ahnen, dass er darunter ein Langschwert am Gürtel trug. Er ließ die Peitsche knallen.


      »Wag es ja nicht, noch mal meinen Hund zu schlagen, Rotznase!«, rief er auf Normannisch. Der Hütejunge, dessen Hemdärmel zerrissen war und über dessen Unterarm sich bereits ein brandroter Striemen zog, versuchte außer Reichweite der Peitsche zu krabbeln. Sein Kamerad starrte den Fremden entgeistert an.


      Die Peitsche zuckte durch die Luft und eine der Gänse schien förmlich in einem Federgestöber zu explodieren. Sie fiel als blutiger Balg in den Matsch.


      »Der nächste Hieb trifft dich, Rotznase!«, sagte der Mann. Dabei wirkte er gar nicht erzürnt, sondern eher wie jemand, der auf einer eintönigen Reise endlich Zerstreuung gefunden hat.


      »Verdammtes Normannenschwein!«, tönte es halblaut, aber vernehmlich aus einem der Herbergsfenster.


      Der Fremde folgte dem Hütejungen, der auf allen vieren zu entkommen versuchte. Gelassen rollte er die Peitschenschnur für den nächsten Schlag ein.


      Edith war vollkommen klar, dass keiner von den Gästen dem Bauernjungen zu Hilfe kommen würde. Ohne zu zögern, drängelte sie sich durch die Menge, die sich vor dem Ausgang angesammelt hatte. Irgendwo in ihr rief eine Stimme: Was hast du vor? Aber Edith war so wütend, dass sie sich nicht zurückhalten konnte. Für einen Augenblick war ihr, als sähe sie nicht einen fremden normannischen Ritter vor sich, sondern Victor, und in der angstverzerrten Miene des Jungen erkannte sie ihren Bruder.


      Als sie beherzt zwischen den Ritter und sein Opfer trat, lag der Junge zitternd im Schlamm und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Die Peitsche hatte seine Tunika aufgerissen wie ein Schwert. Der Höllenhund stand breitbeinig über ihm und knurrte.


      Der Mann ließ die Peitsche sinken. »Verflucht!«, sagte er. »Wer zum Henker seid Ihr denn?«


      »Ich bin Edith de Kyme. Lasst den Jungen in Ruhe!«


      »Gehört er zu Euch?«


      »Nein, aber ich…«


      »Dann tretet beiseite, Lady de Kyme!« Aus seinem Mund klang diese Anrede fast wie eine Beleidigung. »Der Bursche hat meinen Hund vertrimmt und jetzt vertrimme ich ihn.«


      »Er hätte ihm den Garaus machen sollen«, hörte sich Edith zu ihrer eigenen Verwunderung sagen. »Wenn er Euch nicht folgt und Schaden anrichtet, muss er getötet werden.«


      Der Mann grinste unverschämt. »Ich hab ihn doch selbst losgelassen. Er brauchte Bewegung.«


      »Dann ist es sein Herr, der den Stock verdient.«


      Auf einmal herrschte ringsum Totenstille. Selbst der Hund hatte aufgehört zu knurren.


      Das linke Auge des Normannen zuckte. Scheinbar geistesabwesend begann er seine Peitsche aufzurollen.


      »Angelsächsisches Gör!«, flüsterte er. »Soll ich dir beweisen, wie gut mein Hund gehorcht?– Deable!«


      Edith kannte sehr wohl das normannische Wort für »Teufel«. Ein passender Name für dieses Monster, dachte sie.


      »Wenn Ihr nicht wollt, dass der Teufel Euren Köter holt, dann pfeift ihn zurück«, rief eine schrille Stimme.


      Edith wandte sich um. Robert stand in der Tür der Herberge, den Bogen gespannt. Sein Pfeil zielte auf den Hund.


      Der Normanne kniff die Augen zusammen. »Du triffst ja doch nicht, Junge«, sagte er, aber es klang zögernd.


      »Wollt Ihr’s drauf ankommen lassen?«, fragte Robert. »Und ich bin kein Junge, ich bin der Lord de Kyme.«


      »Ach, du Schande! Verheiraten sie euch jetzt schon in der Wiege?«


      »Sie ist meine Schwester!«, knurrte Robert.


      Edith stellte alarmiert fest, dass Roberts gestreckter Arm zu zittern begonnen hatte. Lange würde er die Sehne nicht mehr spannen können. Der Normanne sah es auch. Er grinste. »Gestattet mir, dass ich mich vorstelle, Mylord de Kyme…«


      »Ich gestatte Euch, dass Ihr Euren Hund zurückpfeift und Euch trollt!«, rief Robert. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. »Gleich fliegt mir der Pfeil weg, und dann könnt Ihr Euren Köter links und rechts festhalten, ohne dass Ihr eine Leine braucht, beim heiligen Andreas!«


      Von den Fenstern der Herberge her ertönte gedämpftes Lachen.


      Der Normanne schien einen Moment zu überlegen, dann zischte er halblaut: »Deable– laissier!«


      Das Tier schüttelte sich und trottete sofort gehorsam an die Seite seines Herrn.


      Robert schwang den Bogen herum.


      »Was ist denn hier los?«, fragte eine neue Stimme auf Normannisch. Sie kam aus der Mitte einer Gruppe Fremder, die eben erst hinzugetreten waren und deren Kleidung dem Gewand des Hundebesitzers ähnelte. »Habt Ihr Ärger, Sire Guy?« Der Sprecher nahm seine Kapuze ab. Darunter war er barhäuptig, ein Mann mit grauem Bart und der traditionellen normannischen Frisur– lang über der Stirn und vom Nacken bis zum Scheitel beinahe kahl rasiert.


      »Der Ärger ist vorbei, sobald er eine Entschädigung für die getöteten Gänse gezahlt hat«, sagte Edith.


      Der Grauhaarige schien die Situation mit einem Blick zu erfassen. Um seinen Mund zuckte ein Lächeln. »Sind das Eure Gänse, Mylady?«


      »Nein.«


      »Und der junge Mann da, dem gleich vor Zorn eine Ader platzt– ist das Euer Ritter?«


      »Nein, mein Bruder.«


      Der Mann deutete eine Verbeugung an. »Lasst den Bogen sinken, Mylord«, sagte er spöttisch. »Sire Guy wird keinem von Euch beiden etwas antun, darauf habt Ihr mein Wort. Und sein Drecksköter auch nicht. Oder seh ich das falsch?«


      »Natürlich nicht, Messire«, brachte Sire Guy nur mühsam zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Robert ließ den Bogen sinken.


      Edith fühlte, wie ihre Knie weich wurden, doch sie zwang sich, aufrecht zu stehen. »Ich bin Edith de Kyme. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


      »Roger de Laci«, erwiderte der grauhaarige Normanne.


      Edith zuckte zusammen. Roger de Laci war der Aufseher des Königs, verantwortlich für Nottinghamshire und Yorkshire. Er vertrat für den König das Gesetz. Deshalb würden sich Ediths Mutter und Victor d’Aspel zuallererst an ihn wenden, wenn sie die Flucht der Kinder entdeckt hatten.


      Edith machte einen tiefen Knicks. »Es ist mir eine Ehre, Sheriff.« Innerlich verfluchte sie alle: Robert, Sire Guy und seinen Köter– und vor allem sich selbst. Denn natürlich hätte sie sich zurückhalten müssen, um nicht aufzufallen. Bald würde auch der Sheriff von der Flucht der Geschwister hören und sich sofort an sie erinnern.


      »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Lady Edith«, sagte Roger de Laci gelassen. »Und nun wollen wir sehen, dass wir ins Trockene kommen. Kommt Ihr, Sire Guy? Eure Töle könnt Ihr gerne draußen lassen.«


      Sire Guy folgte den anderen Männern. Auf der Schwelle wandte er sich noch einmal zu Edith um. »Ich bin Sire Guy de Gisbourne«, zischte er. »Aber Ihr braucht Euch den Namen nicht zu merken. Wenn Ihr an mich denkt, denkt an Deable– denn bei unserer nächsten Begegnung holt Euch der Teufel!«


      »Natürlich denke ich an einen Hundenamen, wenn ich an Euch denke«, sagte Edith.


      Die Zuschauer an den Fensteröffnungen johlten laut. Sire Guy ballte die Fäuste und wurde knallrot.


      »Und was ist mit dem Geld für die getöteten Gänse?«, fragte Edith. »Ich kann mich nicht erinnern, dass der Sheriff meiner Forderung widersprochen hätte.«


      Sire Guy zog eine Handvoll kleiner Münzen aus seinem Beutel und warf sie verächtlich auf den Boden.


      Edith hätte beinahe erwidert: Moment, Ihr bekommt noch was raus!, aber dann schwieg sie. Mit ihrem impulsiven Auftritt hatte sie sich Sire Guy bereits zum Feind gemacht. Sie musste ihn nicht noch so demütigen, dass er vor lauter Hass nicht mehr wusste, was er tat.


      Edith wandte sich an die beiden Hütejungen. »Das ist euer Geld«, sagte sie. »Hebt es auf, bevor es im Matsch versinkt.« Zu Robert sagte sie halblaut: »Wir müssen sofort von hier verschwinden.«


      Robert nickte. Auf seinen Wangen brannten zwei rote Flecken. »Wir nehmen eine Abkürzung durch den Wald von Barnsdale, nicht die Straße, die außen herumführt. Im Wald sind wir auch besser vor dem Gewitter geschützt.«


      »Durch den Wald? Nie im Leben! Wir werden uns da bestimmt verirren…«


      Robert schüttelte den Kopf. »Ich habe den Wanderbauern und den fahrenden Händlern zugehört, wenn sie nach Kyme kamen. Deshalb weiß ich genau, welche Strecke wir nehmen müssen.«


      Draußen ertönte ein heftiger Donnerschlag, dann begann es zu schütten.
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      Die Gestalt, die mit hängenden Schultern und eingezogenem Kopf die Straße entlangmarschierte, die Kleidung schwarz vor Nässe, war ein Mönch. Das Gesicht verbarg er unter seiner Kapuze. Das Gewitter war nach Osten abgezogen, der Klosterbruder hatte es mit voller Wucht abbekommen. Reisende Mönche waren selten in England; in der Regel blieben die Brüder in der Abgeschiedenheit ihrer Abteien. Der hier schien sich allerdings gut in der Welt zurechtzufinden. Er bog, ohne zu zögern, von der Straße ab und trat in die Herberge ein, wo er sich direkt vor das Feuer stellte und die triefende Kutte ausschüttelte wie ein Hund. Tropfen sprühten. Nicht alle waren reines Wasser, weil der Mönch ausgiebig zu niesen begann. Die Schankgäste, die bislang den warmen Platz vor dem Kamin besetzt hatten, wichen fluchend aus und machten so unfreiwillig Platz auf der Bank, auf der sie sich gedrängt hatten. Der Mönch ließ sich sofort in der entstandenen Lücke nieder. Er seufzte. Man konnte sehen, dass er es in der letzten Zeit nicht so genau genommen hatte mit der Klosterzucht: Seine Tonsur, die normalerweise nur einen Ring kurz geschnittenes Haar um einen kahl rasierten Schädel übrig gelassen hätte, war zugewuchert.


      Wenig später näherte sich ihm einer der Schankgäste mit einem Holzbecher und bot ihm zu trinken an. Es brachte Glück, wenn man einen Mönch bewirtete. Man konnte hoffen, dass der Mönch für einen beten würde. Und man konnte nie genug Leute haben, die für einen beteten.


      »Na, Bruder, weit weg von zu Hause?«


      Der Reisende nickte und leerte den dargebotenen Becher in einem Zug. »Sehr weit«, sagte er dann und leckte sich über die Lippen.


      »Ah, du stammst aus Irland.« Der Schankgast hatte den Akzent erkannt. Auch die Trinkfestigkeit des Reisenden sprach für seine Herkunft.


      »Bin lange nicht mehr dort gewesen«, erklärte der Mönch und streckte die Füße in Richtung Feuer aus.


      »Heute Nachmittag hättest du hier sein sollen, Bruder«, rief jemand. »Du hast was versäumt.«


      »Was denn? Einen Engländer, der einem irischen Klosterbruder einen zweiten Schluck Wein anbietet?«


      »Bestimmt nicht«, sagte der mit dem leeren Becher.


      »Einen Normannen, der sich von zwei Kindern den Schneid hat abkaufen lassen.«


      Der Mönch grinste. »Heiliger Columban, sind dazu wirklich zwei angelsächsische Kinder nötig? In Irland reicht ein Säugling.«


      »Hört, hört!«, brummte eine Stimme mit normannischem Akzent.


      »Guy de Gisbourne«, sagte einer der Gäste auf der Kaminbank in verschwörerischem Ton. »Der Bluthund von Sheriff de Laci. Der Sheriff ist ein Stinker wie alle Normannen, aber das ist man ja gewöhnt. Sire Guy hingegen…« Der Mann ballte eine Hand zur Faust und streckte Zeigefinger und kleinen Finger aus. »… der Stinker eines Stinkers, wenn du’s wissen willst, Bruder.«


      »So offen und frei, wie du hier deine Meinung verkündest, müssen der Sheriff und seine Leute diesen Ort schon wieder verlassen haben«, sagte der Mönch.


      »Hört, hört!«, brummte der einsame Normanne wieder, aber diesmal klang es erfreut.


      »Ja, sie sind weg und der Teufel soll sie holen!«, knurrte der Mann neben dem Mönch.


      »Und was ist nun geschehen, dass ein normannischer Edelmann vor zwei Kindern den Schwanz eingekniffen hat?«, fragte der Mönch nach einer kleinen Pause. Er klang halb interessiert– wie jemand, der nur deshalb ein Gespräch in Gang hält, weil er auf einen weiteren Schluck Wein hofft.


      Die Schankgäste erzählten eine reichlich aufgebauschte Version des vergangenen Nachmittags, in der eine ganze Rotte tollwütiger Hunde, eine Peitsche mit einer Flammenschnur und ein Guy de Gisbourne vorkamen, der zweieinhalb Meter groß war und Hörner auf der Stirn trug.


      Der Mönch schüttelte amüsiert den Kopf. »Gott der Herr lässt seltsame Dinge geschehen, um uns die Gnade seiner Liebe zu beweisen«, sagte er.


      Die Schankgäste, die eher eine Lobpreisung angelsächsischen Mutes als göttlicher Gnade erwartet hatten, murmelten ein enttäuschtes »Amen« und wandten sich von dem Neuankömmling ab. Dieser hatte sich mittlerweile die schlammverkrusteten Sandalen ausgezogen und massierte seine nicht weniger verkrusteten Zehen. Nach kurzer Zeit schien es, als wäre er schon immer da gewesen. Und als der Wirt einen Kessel mit Eintopf brachte, stellte der Mönch sich wie selbstverständlich mit einer Holzschüssel in die Reihe, obwohl der Wirt von ihm gar nicht abkassiert hatte.


      Der Eintopf war den eingeforderten Viertelpfennig nicht wert. Der Mönch löffelte ihn still in sich hinein. Seine gute Laune und seine Vorstellung des rustikalen Iren endeten in dem Moment, als niemand ihn mehr beachtete. Angelsachsen und Normannen hielten die Iren für Spaßmacher und Trunkenbolde. Es war nicht die schlechteste Tarnung, den Menschen das zu bieten, was sie erwarteten. Sie vergaßen einen dann schneller wieder. Und Bruder Brion kam es sehr entgegen, wenn die Leute sich sein Gesicht nicht merkten.


      Er hörte die Stimme von Lady Diane in seinem Kopf widerhallen: Mir ist es egal, wer sie findet und ob er sie an den Haaren herbeischleift! Die Kinder haben ihre Pflicht zu erfüllen. Victor, Ihr nehmt Euren Knappen und reitet auf der Straße nach Norden. Bruder Brion, Ihr nehmt die Straße nach…


      Ich nehme die Straße nach Süden, hatte Bruder Brion gesagt.


      Lady Diane hatte nur kurz gestutzt. Na, meinetwegen. Dann reitet Sir Harold mit seinen Leuten nach Westen, und Ihr, bei diesen Worten hatte der Anführer der Burgmannen sofort strammgestanden, reitet nach Osten zur Küste. Wer weiß, wozu die dumme Göre ihren Bruder überredet hat! Am Ende wollen sie noch ein Schiff stehlen.


      Bruder Brion hatte bei sich gedacht: Nein, wollen sie nicht. Ihr kennt Eure Tochter kein bisschen, Lady Diane. Aber ich umso besser.


      Nun hatte er die Flüchtlinge um ein Haar verpasst. Ohne den Vorfall mit Sire Guy hätte Bruder Brion die beiden ohne Schwierigkeiten gefasst. Und das, obwohl sie zu Pferd unterwegs waren und er nur zu Fuß. Morgen… morgen würde er sie gewiss einholen. Heute jedoch war es für einen Weitermarsch bereits zu dunkel.


      Bruder Brion hatte dem Haus Kyme die Treue geschworen. Jetzt war der Moment gekommen, da er seinen Schwur einlösen musste.
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      Das dichte Blätterdach des Barnsdale Forest hatte einen Großteil des Regens abgehalten. Dafür schien unter den Bäumen bereits die Nacht angebrochen zu sein. Aber das war nur ein Teil des Problems…


      »Du hast dich verirrt«, stellte Edith fest.


      »Nein, hab ich nicht«, sagte Robert.


      »Du hast keine Ahnung, wo wir sind.«


      »Hab ich doch! Ich weiß nur nicht, wo alles andere ist.«


      »Wie wär’s, wenn du auf einen Baum kletterst und dir einen Überblick verschaffst?«


      »Du weißt genau, dass ich nicht schwindelfrei bin!«, stieß Robert wütend hervor. »Klettere doch selber!«


      »Im Kleid?«


      Robert sah sich besorgt um. Der Wald war so düster, wie er nur sein konnte, und schon in zwanzig Schritt Entfernung mochte wer weiß was hinter den Bäumen auf der Lauer liegen. Zu spät fiel ihm ein, dass er auch noch auf andere Weise von der Abkürzung durch den Wald von Barnsdale gehört hatte, und zwar im Zusammenhang mit Aussagen wie: Wir sind gerannt wie die Wilden, um ihn so schnell wie möglich zu durchqueren. Dort drin eine Nacht verbringen? Nie im Leben!


      »Soll das etwa heißen, wir müssen hier übernachten?«, fragte Edith.


      »Was kann ich denn dafür?«, brauste Robert auf.


      »Wer hat großspurig behauptet, er kenne den Weg?«


      »Wenn du dich nicht mit Sire Guy angelegt hättest, säßen wir jetzt in der Schankstube im Trockenen!«


      »Wenn du einmal im Leben aufpassen würdest, was dir jemand erzählt, anstatt immer zu glauben, du wüsstest alles besser…«


      »Warum hast du denn nicht aufgepasst, als vom Wald von Barnsdale die Rede war? Wer hockt denn die ganze Zeit im Saal und kritzelt Pergamente voll oder stickt irgendwelches Zeug und hat deshalb mehr als genug Zeit, um dem Geschwätz fahrender Leute zu lauschen?«


      Edith schnaubte. »Zeit? Wer läuft bitte den ganzen Tag draußen herum und kümmert sich nur um sich selbst? Wer interessiert sich für nichts anderes als fürs Fechten und Reiten?«


      »Ich bin ein Mann!«, brüllte Robert. »Es ist meine Pflicht, reiten und schießen und fechten zu können.«


      »Ein Mann, allerdings! Du kannst den Bogen nicht mal ganz spannen.«


      »In der Herberge warst du verdammt froh, dass ich mit dem Bogen da war! Du warst ganz grün vor Angst!«


      »Ja, aber nur, weil ich fürchtete, du würdest aus Versehen mich treffen!«


      Sie starrten einander an. Robert war so wütend und verletzt, dass er am liebsten geheult hätte.


      Edith runzelte die Stirn. »Sei mal still«, sagte sie unvermittelt. »Hörst du das?«


      Robert hatte es auch gehört. Er versuchte seinen Zorn hinunterzuschlucken. »Das klingt wie…«


      »Wasser. Stromschnellen. Oder ein kleiner Wasserfall.«


      »Das muss der Pickburn sein!«, rief Robert. »Er fließt von West nach Ost durch den Wald. Wenn wir ihn finden, können wir uns wieder orientieren.«


      »Bist du sicher?«


      Robert fing den Seitenblick seiner Schwester auf. »Wirklich sicher, Edith!«


      »Na gut.«


      »Das Geräusch kommt von da.« Robert trieb sein Pferd in Richtung des Wasserrauschens.


      Der Wald von Barnsdale war tatsächlich riesig. Er bedeckte einen Teil von Yorkshires Süden und reichte bis nach Nottinghamshire, wo er in den Wald von Sherwood überging, ein weiteres, ausgedehntes Waldgebiet. Beide waren königliches Jagdrevier. Deshalb gab es dort nicht einmal die üblichen kleinen Dörfer und Köhlersiedlungen. Wenn sie sich hier verirrten, würde sie keiner mehr finden.


      Genauso wie Papa, dachte Robert. Er schluckte.


      »Es tut mir leid«, sagte Edith plötzlich. »Ich bin immer so ein Ekel.«


      Robert nickte grimmig, aber als Edith vorsichtig lächelte, lächelte er zurück.
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      Na also«, sagte Robert einige Minuten später. »Und er verläuft tatsächlich von West nach Ost, wie ich gesagt habe. Ab jetzt ist es einfach.«


      Über dem Fluss war der Blick in den Himmel frei. Robert deutete auf einen hellen Fleck im Westen– die untergehende Sonne, hinter Regenwolken verborgen.


      Das Gewässer war nur zehn Mannslängen breit, wenn nicht weniger. Man hätte einen Stein ans andere Ufer werfen können. Dennoch war der Pickburn an dieser Stelle unmöglich zu durchqueren, selbst ein geübter Reiter hätte aufgeben müssen.


      »Wie kommen wir da rüber?«, fragte Edith.


      »Wir müssen eine Furt finden.«


      »Und zwar bevor es Nacht wird. Da vorne sieht es so aus, als ob das Wasser über eine Steinterrasse fließt. Von dort kommt auch das Rauschen, das wir gehört haben.«


      Sie suchten sich ihren Weg zwischen den dicht stehenden Bäumen hindurch zu der Uferstelle. Edith lehnte sich aus dem Sattel.


      »Sieht so aus, als würden auch andere Leute diese Stelle als Furt benutzen. Hier kommt ein kleiner Pfad aus dem Wald und der Boden ist zertrampelt.«


      »Siehst du?« Robert grinste triumphierend.


      Die Pferde schnaubten und scheuten und waren durch nichts zu bewegen, ihre Reiter durch die Furt zu tragen. Zähneknirschend stiegen Edith und Robert ab und zerrten zuerst das eine, dann das andere Tier über die flache Stelle. Das Wasser reichte ihnen an seiner tiefsten Stelle nicht einmal bis zu den Knien, aber die Pferde stampften und spritzten die beiden voll. Das kalte Nass lief ihnen oben in die Reitstiefel. Schnell waren ihre Kleider völlig durchweicht.


      Das Maultier war als Letztes dran. Maultiere galten in der Regel als besonders ruhig und gleichmütig, aber dieses Tier schien völlig aus der Art geschlagen. Es war so wasserscheu wie eine Katze und stemmte sich mit aller Kraft gegen jeden Schritt vorwärts. Als sie es endlich in der Mitte des Flusses hatten, keuchten Edith und Robert vor Anstrengung.


      »Eintopf«, stieß Robert hervor. »Wir sollten das Vieh ›Eintopf‹ nennen. Denn dort wird es landen, wenn wir nur erst in London angekommen sind.«


      Eintopf rollte mit den Augen und schien die Flussüberquerung deutlich schrecklicher zu finden als die Aussicht, zu einem Abendessen verarbeitet zu werden.


      »Irrtum!«, rief eine Stimme zwischen den Bäumen hervor. »Dort wird es heute Abend noch landen!«


      Edith und Robert erstarrten. Eintopf nutzte die Gelegenheit, um sich loszureißen und katapultierte sich mit ein paar Bocksprüngen wieder ans Ufer zurück. Zwei graue Gestalten huschten zwischen den Baumstämmen hervor und griffen sich die Zügel.


      Am gegenüberliegenden Ufer wieherten die Pferde. Edith fuhr herum. Andere graue Gestalten hatten die Reittiere in Besitz genommen. Roberts Hand fuhr sofort an seinen Gürtel.


      »Hier!«, rief eine der Gestalten und hielt das Kurzschwert hoch, das am Sattel seines Pferdes gehangen hatte. »Komm und hol’s dir!«


      Robert schrie: »Fass das nicht an, das ist meins!«


      »Jetzt nicht mehr.«


      »Sei kein Narr!«, brummte Edith. »Wir stehen hier wie zwei Zielscheiben im Wasser. Sie brauchen nur deinen Bogen zu nehmen und uns mit deinen eigenen Pfeilen abzuschießen wie zwei gelähmte Enten.«


      »Deine Freundin hat Recht, Mylord!«, rief die spöttische Stimme.


      »Sie ist nicht meine Freundin, sondern meine Schwester!«, brüllte Robert.


      »Trotzdem hat sie Recht, Mylord.«


      »Meine Bogensehne hab ich in der Tasche«, sagte Robert halblaut zu Edith. »Es besteht also keine Gefahr, dass sie uns erschießen.«


      »Aber vielleicht haben sie ja selber Pfeil und Bogen!«


      Robert kniff die Lippen zusammen und wurde still.


      Im selben Augenblick trat einer der Fremden ans jenseitige Ufer und spannte seinen Bogen. Edith spürte, wie die Kälte, die mit dem Wasser in ihre Stiefel gedrungen war, plötzlich ihren ganzen Körper erfasste. Sie schluckte.


      Der Pfeil flog in hohem Bogen über sie hinweg und blieb in einer der Baumkronen am anderen Ufer hängen. Eine Schnur zog sich von dort bis zu dem Bogenschützen. Sie hing mindestens drei Mannslängen hoch.


      »Schnappt euch das Seil und hangelt euch daran aus dem Wasser«, sagte die Stimme des ersten Angreifers. Edith konnte ihn immer noch nicht sehen. »Auf meine Seite, wenn ich bitten darf.«


      Edith und Robert starrten zu dem unerreichbaren Seil hoch. Der Bogenschütze räusperte sich betreten. Ein paar Herzschläge lang herrschte Schweigen.


      »Schieß noch einen Pfeil, du Hanswurst!«, sagte dieselbe Stimme, aber bedeutend leiser.


      »Wir haben kein Seil mehr, Johnny«, sagte der Bogenschütze.


      »Hol das Seil ein, das du verschossen hast, Himmel noch mal!«


      Der Schütze warf sich den Bogen über die Schulter und zerrte an dem Seil. Im nächsten Moment fiel er auf den Rücken. Es knackte. Der Schütze hielt das kurze Endstück des Seils in der Hand, das zur Verlängerung an das andere Teil geknotet gewesen war. Der Knoten hatte sich gelöst. Der Schütze ließ das Endstück verlegen fallen. Dann stand er auf und bemerkte, dass er seinen Bogen zerbrochen hatte. Verdutzt starrte er die beiden Bruchstücke an, die an der Sehne baumelten. Das lange Seil hing immer noch unerreichbar hoch in den Baumkronen links und rechts des Flusses.


      »Worauf wartest du denn noch?«, rief die Stimme des Ersten, der das Missgeschick offenbar nicht mitbekommen hatte.


      »Äh…«, stammelte der Bogenschütze.


      Edith begann etwas zu ahnen. Sie rief laut: »Kommt doch und holt uns, wenn ihr was von uns wollt!«


      »Warum sollten wir was von Euch wollen, Mylady?«, rief der Anführer der grauen Gestalten. »Wir haben Eure Pferde und Eure ganze Ausrüstung.«


      »Aber das Geld«, erwiderte Edith und klimperte mit den wenigen Münzen in ihrer Gürteltasche, »haben wir.«


      »Kommt aus dem Wasser, dann können wir verhandeln.«


      »Worüber willst du denn verhandeln?«, fragte Edith. »Ihr seid auf dem Trockenen, habt all unsere Sachen und seid bewaffnet, und wir stehen bis zu den Knien im Wasser und frieren. Ich denke, die Verhandlungspositionen sind klar.«


      »Na also!«


      »Dann kommt und holt uns!«


      »Die meint’s ernst, Johnny«, sagte der Bogenschütze.


      »Was hast du vor, Edith?« flüsterte Robert. »Wenn wir nicht bald ans Ufer kommen, dann…« Er hob einen Fuß, wie um zu zeigen, welchen Schaden das kalte Wasser bereits angerichtet hatte. Er verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen. Edith sah noch seine aufgerissenen Augen und seinen zu einem großen O geformten Mund– dann fiel er um, rollte die Steinstufen hinunter, schlug prustend um sich und kam in ruhigerem Wasser triefend und schlotternd auf die Beine. Hände streckten sich ihm entgegen. Er ergriff sie und wurde ans Ufer gezogen.


      »Oh, Mist«, sagte er dann zähneklappernd, als er merkte, dass die rettenden Hände keine Anstalten machten, ihn wieder freizugeben.


      »Wir haben jetzt deinen Bruder, Mylady«, rief der Unsichtbare, den der Bogenschütze ›Johnny‹ genannt hatte.


      »Aber ich habe immer noch das Geld«, antwortete Edith. »Und mir gefällt es außerordentlich gut hier mitten im Fluss.«


      Es kam keine Antwort, doch Edith glaubte, das Murmeln einer hastigen Beratung zu vernehmen. Dann trat jemand hinter einem Baum hervor und stellte sich am Ufer in Positur. Er trug die gleiche Gewandung wie alle anderen: einen formlosen grauen Umhang mit einer Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. Er schlug die Kapuze zurück. Er war nur ein Junge, genau wie Edith geahnt hatte. All die geheimnisvollen Angreifer waren Jungen. Den hier kannte sie– es war der Gänsebursche mit dem krausen Haarschopf aus der Herberge. Und jetzt wusste sie auch seinen Namen: Johnny.


      Johnny räusperte sich und versuchte es mit Vernunft. »Jetzt kommt schon raus, Mylady. Gib uns das Geld und das Maultier, dann könnt ihr die Pferde und den Rest behalten!«


      Edith stemmte die Hände in die Hüften. »Weiß deine Mutter, dass du hier bist?«


      Johnny blieb der Mund offen stehen.


      »Wie alt bist du überhaupt?«


      »Ich bin ein Mann!«, stieß Johnny hervor. »Kommt jetzt raus, Mylady, sonst werde ich sauer.«


      »Komm und hol mich, Johnny! Wie soll ich dich nennen? Johnny-der-unter-den-grünen-Blättern-lebt? Hm? Komm und hol mich!«


      Johnnys Gesicht verfinsterte sich. Er stieg in den Fluss und stapfte die wenigen Schritte zu Edith. Sie starrten einander an.


      »Woher kennst du denn meinen Namen?«, zischte Johnny. »Die Jungs nennen mich tatsächlich Johnny Greenleaf.«


      »Äußerst fantasievoll«, sagte Edith.


      Johnny Greenleaf war etwa so groß und so alt wie Edith selbst. Seiner Kleidung und seinem Wuchs nach kam er aus einer Pächterfamilie. Kinder schossen nicht gerade in die Höhe bei der kargen Kost, die ein armer Bauer auf den Tisch brachte. Der Junge hatte ein breites, offenes Gesicht und Sommersprossen auf der Nase. Sein krauses braunes Haar hatte wahrscheinlich das letzte Mal Bekanntschaft mit einem Kamm gemacht, als sein Besitzer noch mit den Milchzähnen kämpfte. Johnnys braune Augen funkelten zornig, aber Edith konnte auch ein Quäntchen Angst darin erkennen.


      »Du kommst jetzt mit!«, sagte Johnny Greenleaf, sichtlich bemüht, unbeeindruckt zu wirken. Dann griff er nach ihr.


      Edith bückte sich, packte ein in einer vielfach geflickten Hose steckendes Bein und zog kräftig daran. Johnny Greenleaf kippte nach hinten, aber noch im Fallen hielt er sich an ihr fest. Gemeinsam platschten sie ins Wasser und traten den Weg über die Steinstufen an. Edith kämpfte gegen Johnnys Griff, aber er hielt sie so fest, als ginge es um sein Leben. Sie wurden über die seichte Stelle hinweggespült, an der Robert auf die Beine gekommen war, und trieben dann den Fluss hinab. Johnny gurgelte und spuckte und schlug um sich.


      »Ich kann nicht schwimmen!«, schrie er. Jetzt war klar, warum er zuvor Angst vor dem Wasser gehabt hatte.


      Edith blickte in seine vor Panik weit aufgerissenen Augen. Eine unschöne Tatsache fiel ihr ein. »Ich auch nicht«, keuchte sie.


      Gemeinsam gingen sie unter.
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      Richard Plantagenet, Herzog von Aquitanien und bald Herrscher von England, war wütend. Wenn er sich ärgerte, blitzten seine hellblauen Augen, seine sommersprossigen Wangen röteten sich, und sein rotblondes, halblanges Haar stand nach allen Seiten ab.


      Richard lief im Saal der großen Burg im Herzen der Stadt auf und ab. Das Volk nannte sie den »Turm«. Zusammen mit zwei weiteren, ähnlich gebauten Festungen beherrschte sie ganz London. Richard war noch nicht einmal zum König gewählt und hatte schon einen groben Fehler begangen.


      »Ihr hättet mir das sagen müssen, Kanzler!«, brummte er.


      Guilhem de Longchamp zuckte mit den Schultern. Richard wusste, was diese resignierte Geste zu bedeuten hatte: Versteh einer die Angelsachsen!


      Nun, Guilhem war Normanne. Er konnte die Angelsachsen gar nicht verstehen. Andererseits war er, Richard Plantagenet, auch Normanne. Und er verstand die Angelsachsen nur zu gut.


      Sie hassten den »Turm«, weil er das Symbol für die Unterdrückung durch die Fremden war. Guilhem der Eroberer, Englands erster normannischer König, hatte ihn bauen lassen. Und Richard hatte, nachdem er aus Frankreich gekommen war, ausgerechnet diesen Ort gewählt, um dort auf seine Krönung zu warten. Heute Morgen hatte er zufällig ein Gespräch zweier Diener belauscht und trotz seiner erbärmlichen Angelsächsischkenntnisse den Inhalt nur zu gut verstanden.


      »Wenn ich hierbleibe, hält mich das Volk für einen Tyrannen«, seufzte Richard. »Die Leute werden mich hassen. Wenn ich umziehe, werden sie sagen: Er will sich bei uns anbiedern. Dann werden sie mich erst recht hassen.«


      »Die Leute werden Euch lieben, Euer Gnaden«, sagte Guilhem.


      Richard warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


      »Abgesehen davon, Euer Gnaden, solltet Ihr besser Euren Kreuzzug vorbereiten. Ihr habt vor zwei Jahren König Philipp von Frankreich, Papst GregorVIII. und der gesamten Christenheit einen Waffenzug ins Heilige Land versprochen. Papst Gregor ist inzwischen verstorben, aber Papst ClemensIII. fordert die Einlösung Eures Versprechens.«


      »Was soll ich auf dem Kreuzzug in der Ferne, wenn es hier ein Königreich zu gewinnen gilt?«


      »England gehört bereits Euch.«


      »Ja, es ist mein Königreich nach geltendem Recht, sobald mir die Krone aufgesetzt wird. Aber ich habe erst gewonnen, wenn mir die Herzen der Menschen gehören.«


      »England!«, rief der Kanzler und fuchtelte aufgebracht in der Luft herum. »England! Jerusalem gilt es zu gewinnen! Der Sultan von Ägypten und Syrien, der bösartige Saladin, hat die Stadt eingenommen, hat das Königreich der Himmel zerstört. Er terrorisiert alle Rechtgläubigen und…«


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte Richard. »Erspart mir das Lied! Ich höre es von jeder Kanzel schallen.«


      »Das«, sagte Guilhem, »muss Euer Ziel sein: die Befreiung der Heiligen Stadt. Die Krone von Jerusalem als Belohnung für Euren Mut. König der Himmel zu sein– und nicht nur König von England!«


      Richard trat zu einem der Fenster und blickte hinaus. Über den vielen Dächern Londons schimmerte die spätsommerliche Abendwärme. Die meisten Häuser waren strohgedeckt, nur wenige hatten ein Schindeldach. Dieser Ort war kaum mehr als ein Dorf. Im Norden stand eine Wolkenwand– die Grafschaften dort duckten sich unter dem Regen. Morgen würde er auch Richards Hauptstadt erreichen.


      »Habt Ihr über das jüngste Gesuch der Londoner Bürger nachgedacht? Die jüdische Bevölkerung soll von der Krönungszeremonie ausgeschlossen werden.«


      »Dieser Bitte werde ich nicht stattgeben! Die Juden haben meinen Vater stets unterstützt und auch ich habe Geld bei ihnen geliehen. Sie sind Freunde der Krone.«


      »Aber keineswegs Freunde der Kaufleute und– in diesen Zeiten– schon gar nicht die Freunde des Pöbels. Das gemeine Volk will das Blut der Ungläubigen sehen. Und da es bis zu den Ungläubigen im Heiligen Land ziemlich weit ist, sähen sie gern das Blut der hier lebenden Ungläubigen, also der Juden. Es ist bislang nur deshalb nicht zu Ausschreitungen gekommen, weil die Leute wissen, dass die Juden unter herrschaftlichem Schutz stehen.«


      »Aber das ist doch genau der Punkt: Wenn ich die Juden unter diesen Umständen von der Krönungszeremonie ausschließe, sieht es doch so aus, als würde ich ihnen diesen Schutz entziehen!«


      »Wenn sie anwesend sind, wird das als Beleidigung aller Rechtgläubigen empfunden. Wer weiß, was dann passiert.«


      »Sagt wer?«


      »Sagen die Geschäftsleute und der Pöbel, Euer Gnaden.«


      Richard schüttelte wütend den Kopf. »Herzog von Aquitanien zu sein, war einfacher.«


      Guilhem lächelte.


      Richard hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, ich weiß. Als Herzog habe ich immer gesagt, nur Herzogssohn zu sein, sei einfacher. Also– was machen wir jetzt?«


      »Ihr seid der König, Euer Gnaden.«
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      Edith wurde gepackt und aus dem Fluss gezogen– und dann unsanft ans Ufer gezerrt. Sie spuckte Wasser aus und schnappte nach Luft. Undeutlich konnte sie neben sich Johnny Greenleaf erkennen, der ebenfalls an Land gezogen worden war. Sein Retter, der Gestalt nach ein Erwachsener, hielt ihn am Genick wie einen jungen Hund. Edith fuhr erschrocken auf.


      Die Jungen von vorhin waren verschwunden. Unrasierte Männer in abgetragener Kleidung standen mit finsteren Mienen am Flussufer. Abwechselnd hustend, spuckend und würgend hielt Edith Ausschau nach Robert. Schließlich entdeckte sie ihn neben zwei Männern, bleich vor Schreck. Sie begann zu frösteln und das lag nicht nur an dem durchnässten Kleid, das an ihrer Haut klebte.


      »Wehe, meine Schwester hat auch nur einen Kratzer…«, begann Robert. Er verstummte, als er einen groben Rippenstoß erhielt.


      Johnny Greenleaf spie Wasser in kleinen, krampfhaften Stößen aus. Edith kam schwankend auf die Beine. Niemand hinderte sie daran. Eingehend musterte sie ihren Retter. Seine Haut war vom Leben in freier Natur gegerbt. In seinen Augen lag Feindseligkeit.


      Edith wollte ihr nasses Haar mit einer Kopfbewegung nach hinten werfen, doch der schwere Schopf fiel ihr ins Gesicht. Wütend und mit vor Kälte zitternden Händen strich sie die triefenden Strähnen zur Seite. Sie spürte die Blicke der anderen Männer auf sich. Wie üblich flüchtete sie sich in Frechheit.


      »Ihr müsst jetzt sagen: ›Na, was haben wir denn da?‹«, stieß sie hervor.


      »Wie bitte?«, fragte ihr Gegenüber verblüfft.


      »Das sagt man doch so, wenn man seine Beute endlich eingeholt hat und sie noch ein wenig quälen will.«


      »Beute?«


      Edith stemmte die Hände in die Hüften. »Wozu verstellt Ihr Euch? Ihr seid doch Männer des Sheriffs! Ist Sire Guy de Guisbourne in der Nähe?« Sie erhob die Stimme. »Ich hab den Namen behalten, Sire Guy, nur den von Eurem Köter hab ich vergessen!«


      »Wir sollen Leute des Sheriffs sein?«


      Die Männer wechselten erstaunte Blicke. Dann begannen sie zu lachen.


      »Ich mache Euch darauf aufmerksam, dass mein Vater von Rang ist und dass das ganze angelsächsische England hinter Euch her sein wird, wenn Ihr mir und meinem Bruder…«


      Der Mann wandte sich an Robert. »Ist das normal bei ihr?«


      »Was denn?«, fragte Robert.


      »Dieses Gequassel.«


      Edith verstummte.


      Johnny Greenleaf richtete sich keuchend auf. »Sie und ihr Bruder…«, begann er.


      »Du redest, wenn du gefragt wirst!«, schnappte der Mann mit dem ledernen Gesicht.


      Johnny zuckte zusammen. »Schon gut«, brummte er.


      »Schon gut was?«


      »Schon gut, Vater.«


      Ediths Unterkiefer klappte herunter.


      Ihr Gegenüber verschränkte die Arme vor der Brust und grinste. »Gestatten, Mylady: Ich bin John Miller, aber von Rechts wegen müsstet Ihr mich John Ohnemühl nennen– so wie der kleine Bruder von König Richard den Namen Jean Ohneland trägt. Er hat kein Land– und ich hab keine Mühle. Ich hatte zwar mal eine, aber die Mistkerle von Sire Guy haben sie in Brand gesteckt. Nun, was glaubt Ihr, Mylady: Sind wir Männer des Sheriffs?«


      Die anderen lachten lauter.


      Edith straffte sich. »Jedenfalls seid ihr keine Ehrenmänner, wenn ihr eine junge Frau klatschnass dastehen lasst, ohne ihr eine warme Decke anzubieten.«


      »Wenn ich ein Ehrenmann wäre, so wie Ihr ihn Euch vorstellt«, erwiderte John Miller gelassen, »hätte ich mich auch hüten müssen, Euch anzufassen und aus dem Wasser zu ziehen. Dann hätte ich meine Ehre behalten und Ihr wärt ersoffen.«


      Edith grummelte: »Und Euer Sohn ist auch kein Ehrenmann. Er hat uns überfallen.«


      John Miller zuckte mit den Schultern. »Ein Überfall ist es noch immer, Mylady.« Sein Grinsen war so breit wie das eines Hofnarren. »Es sind jetzt nur andere, die Euch das Geld abnehmen.«


      Sie maßen einander mit Blicken.


      »Ihr seid ja eine feine Gesellschaft!«, murmelte Edith schließlich.


      »Irrtum! Leute wie Ihr und Sire Guy sind die feine Gesellschaft! Ihr seid Angelsachsen? Was habt Ihr mit dem Normannenpack zu schaffen, während unsereinem Haus und Hof unterm Hintern angezündet werden?«


      »Die Lady und ihr Bruder haben…«, begann Johnny Greenleaf von Neuem.


      »Ich sag’s dir nicht noch einmal: Halt den Mund, Sohn! Mit dir hab ich noch ein Hühnchen zu rupfen, wenn wir im Lager zurück sind. Was fällt dir ein, die anderen Jungs dazu anzustacheln, Reisenden aufzulauern?«


      »Ihr macht aber doch auch nichts anderes!«, rief Johnny trotzig.


      »Ja, aber wir sind erwachsene Männer. Und wenn’s nun Soldaten oder Ritter gewesen wären statt zweier adliger Hänflinge? Dann hätten die euch kaltgemacht, noch bevor ihr hättet sagen können: Oh, entschuldigt, Mylords, wir haben uns geirrt!«


      John Miller war immer lauter geworden. Am Ende hatte er gebrüllt. Edith fühlte sich ein wenig an die Strafreden ihrer Mutter erinnert. Aber es gab einen entscheidenden Unterschied: Aus John Millers Worten konnte man deutlich die Angst um seinen Sohn heraushören.


      »Die Lady und ihr Bruder haben uns vor Sire Guy gerettet!«, sagte Johnny. »In der Herberge!«


      John Miller stutzte. »Was…«


      »Ich versuch’s dir doch die ganze Zeit zu erklären. Der Überfall war nur Spaß– wir wollten die beiden bloß ein bisschen ärgern.«


      »Ihr habt euch schon mal bedankt, ein zweites Mal wär nicht nötig gewesen«, brummte Edith.


      »Warum hat sie dann nach Sire Guy gerufen?«, fragte John Miller.


      »Ich habe ihn nicht gerufen, sondern verspottet!«, rief Edith. »Sire Guy ist unser Feind!«


      »Sire Guy ist jedermanns Feind«, warf einer der Kumpane von John Miller ein.


      »Ihr habt meinen Sohn gerettet?«, begann John Miller.


      »Sire Guy hätte uns tot geprügelt«, brachte Johnny hervor. »Sie ist dazwischengegangen. Und ihr Bruder hat gedroht, Sire Guy und seinen Hund zu erschießen. Du hättest ihn sehen sollen, Vater– er hatte zwei Pfeile gleichzeitig auf der Sehne, und seine Hand war so ruhig wie die einer Statue, und sein Bogen war so weit gespannt, dass das Holz zu brechen drohte…«


      Bei diesen Worten richtete sich Robert kerzengrade auf. Zähneknirschend musste Edith mit anhören, wie ihr Bruder allen Ruhm für die Rettungstat einheimste.


      »Meine Fresse…«, sagte der Mann, der zuvor über Sir Guy gelästert hatte.


      John Miller legte den Kopf schief und ließ seinen Blick von Edith zu Robert und wieder zurück wandern. »Dann seid willkommen hier im Barnsdale Forest, Mylord und Mylady! Wir sind Gesetzlose, wie ihr schon erraten habt– vertrieben von den Leuten des Sheriffs, enteignet, eingesperrt, aus dem Gefängnis geflohen. Wir wildern im königlichen Forst und rauben durchreisende Trottel aus… und tun auch sonst alles, was normannischen Gesetzen widerspricht.«


      »Ich hab einen Steuereintreiber umgebracht«, sagte der Zwischenrufer von vorhin.


      »Hast du nicht«, sagte ein anderer. »Der Steuereintreiber hat dich vermöbelt und ist dann mit deiner Frau abgehauen.«


      Edith war erleichtert. »Wir sind Edith und Robert de Kyme. Unser Vater ist im Heiligen Land und wir sind unterwegs nach London.«


      »Schön«, sagte John Miller. »Mylord und Mylady de Kyme, Ihr kommt mit in unser Lager.«


      »Danke, dass Ihr uns beherbergt«, sagte Edith.


      John Miller schüttelte den Kopf. »So kann man’s auch nennen. Nein, wir nehmen Euch mit, damit Ihr uns nicht davonfliegt. Eins ist klar– freilassen werden wir Euch nur gegen ein dickes Lösegeld von Eurer Familie.«
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      Die Gesetzlosen marschierten los, die Gefangenen in ihrer Mitte. Johnny Greenleaf trottete niedergeschlagen neben seinem Vater her. Sein Gesicht verriet, dass er sich dafür schämte, wie schäbig Ediths und Roberts gute Tat in der Herberge von seinen eigenen Leuten vergolten wurde.


      Die Gruppe bewegte sich beinahe lautlos fort. Nur Ediths wütender Protest gegen die Verschleppung war zu hören. Dann verklang auch ihr Rufen, bis nur noch die Geräusche der Waldtiere in der Dämmerung zu hören waren. Am anderen Flussufer trat eine schwarze Gestalt hinter einem Baum hervor. Sie ließ den Bogen sinken, mit dem sie die ganze Zeit über auf John Miller gezielt hatte. Nachdenklich starrte der Fremde dorthin, wo die Bande verschwunden war.


      Dann wandte er sich dem gefesselten Jungen zu, der im Gebüsch lag und wütend zu ihm aufblickte. Die schwarze Gestalt ging in die Hocke.


      »Keine Sorge, mein Junge«, sagte der Mann auf Irisch. »Dir passiert nichts. Ich kann dich nur noch nicht freilassen, weil du sonst ins Lager rennst und verrätst, dass ich hier bin. Eine Nacht im Freien wird dich nicht umbringen und dafür sorgen, dass du in Zukunft vorsichtiger bist, bevor du dich von einem Fremden überwältigen lässt. Deine Leute werden dich erst mal nicht vermissen. Sie werden denken, dass du dich wegen eurem blöden Streich nicht ins Lager traust.«


      Die schwarze Gestalt, die niemand anderer war als Bruder Brion, tätschelte dem Gefangenen die Wange. Er lächelte. »Ja, ja«, seufzte er dann. »Wär ich nur ein paar Augenblicke schneller gewesen. Aber ich kriege die beiden, und wenn ich sie mitten aus eurem Lager entführen muss. Danke übrigens, dass du mir den Bogen geliehen hast, Kleiner! Deine Pfeile sind allerdings lausig.«


      Er stand so unvermittelt auf, dass der Gefangene zusammenzuckte, hob den Bogen, spannte ihn und schoss. Der Pfeil durchtrennte das Seil, das noch immer über den Fluss gespannt war, so sauber wie ein Messer. Die Augen des Gefangenen traten hervor.


      Brion zwinkerte ihm zu. »Man muss schon richtig gut sein, um mit diesen Dingern irgendwas zu treffen«, sagte er. Dann verschwand er lautlos wie ein Gesetzloser zwischen den Bäumen.
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      Nachdem sie eine Weile marschiert waren, hielt der Trupp an, und John Miller befahl, Edith und Robert die Augen zu verbinden. Danach drehte man sie mehrmals um die eigene Achse, bis sie die Orientierung verloren, und zwang sie dann weiterzugehen. Edith stolperte über knackende Äste und harte Steine, über weichen Waldboden und feuchtes Moos. Als sie das Lager der Entführer erreichten, hatte sie schon jegliches Zeitgefühl verloren. Nun wurden ihr und Robert die Augenbinden abgenommen.


      Die Gesetzlosen hausten in einer Höhle, die von sich übereinandertürmenden Findlingen gebildet wurde. Oben auf dem Fels krallten sich Bäume in eine dünne Humusschicht. Leichter Rauchgeruch drang aus Spalten zwischen den Felsen.


      Edith war erstaunt zu sehen, dass in den hohen alten Bäumen um die Höhle herum ebenfalls Lager eingerichtet waren. Mit Blattwerk und Zweigen getarnt, wirkten sie wie riesige Vogelnester. Man musste schon sehr nahe herankommen, damit man sie mit dem bloßen Auge erkennen konnte.


      Robert flüsterte aus dem Mundwinkel: »Das ist ja ein richtiges Dorf!«


      Er hatte Recht. Edith hatte bestenfalls ein paar flache Schlafgruben erwartet, die um ein Feuer herum in den Boden gescharrt worden waren, und finstere, verwahrloste Männer. Stattdessen war die Höhle behaglich ausgepolstert mit Schaf- und Kuhfellen wie auch dem einen oder anderen Pelz, den ein reicher Durchreisender unfreiwillig gespendet haben musste. Frauen und Kinder saßen um mehrere Feuerstellen, es roch nach Haferbrei und Suppe, und irgendwo sang eine helle Stimme ein Lied. Einige Frauen blickten argwöhnisch drein. Wahrscheinlich irritierte sie, dass die Gefangenen noch halbe Kinder waren. Ein kleines Mädchen starrte Edith mit offenem Mund an und winkte dann schüchtern. Edith winkte ratlos zurück. Die Kleidung der Menschen war zerschlissen, aber sauber; die Kinder wuschen sich offenbar regelmäßig das Gesicht, während ihr Haar struppig und verfilzt war. Die Stimmung schien heiter und sorglos.


      John Miller führte Robert und Edith zu einem der Feuer, wo ihnen sofort Platz gemacht wurde. Dann nickte Miller seinem Sohn zu und ließ seine Gefangenen zurück. Johnny Greenleaf folgte ihm mit hängenden Schultern. Jemand reichte erst Robert und dann Edith eine Holzschüssel mit dünner Suppe. Immerhin war sie heiß und Edith nahm sie dankbar entgegen. Löffel gab es keine; sie mussten die Suppe direkt aus der Schüssel schlürfen.


      Edith spürte neugierige Blicke auf sich, aber niemand sprach sie an. Dann kamen John Miller und Johnny Greenleaf zurück; beide trugen Pelze über dem Arm. Johnny hatte sich zudem noch ein langes Leinenhemd über die Schulter gehängt. Er ließ den Pelz vor ihr zu Boden fallen und hielt Edith linkisch das Hemd hin.


      »Trockene Sachen«, sagte er schüchtern.


      »Und wo soll ich mich umziehen? Hier am Feuer?«


      Johnny blickte ratlos von den Pelzen zu Edith und wieder zurück.


      Eine der Frauen stand auf und sagte: »Kommt, Mylady, ich zeige Euch einen geschützten Platz.«


      »Wenigstens ein Mensch hat hier Manieren«, sagte Edith. »Der Anführer dieses Haufens und sein Sohn sind ausgemachte Büffel!«


      »Ja«, sagte die Frau, ohne mit der Wimper zu zucken, »mein Mann und mein Sohn sind keine leuchtenden Beispiele höfischer Verfeinerung.«


      »Ahem«, machte Edith und folgte Johnny Greenleafs Mutter beschämt tiefer in die Höhle.


      Als sie zurückkam, den Pelz eng um das viel zu große Hemd geschlungen, waren Johnny Greenleaf und sein Vater in heftigen Streit geraten.


      »Das kannst du nicht machen!«, rief Johnny. »Eigentlich müsstest du ihnen danken. Ohne sie hätte mich der verfluchte Sire Guy in Streifen geschnitten!«


      »Wie oft willst du mir noch erzählen, dass du dich benommen hast wie ein hilfloser Hundewelpe?«, brummte John Miller.


      Beeindruckt registrierte Edith, dass sich der Sohn durch die demütigenden Vorwürfe nicht einschüchtern ließ.


      »So oft es nötig ist, um dir begreiflich zu machen, dass du Unrecht tust!«


      »Unrecht? Ist das vielleicht kein Unrecht, was uns widerfahren ist? Wir hatten eine Mühle, ein Auskommen, wir waren geachtet, und jetzt verbringen wir unsere Zeit im Wald mit Stehlen und in…« John Miller brach ab.


      »… in schlechter Gesellschaft?«, vollendete sein Sohn den Satz. »Wolltest du das sagen?«


      John Miller lief rot an vor Wut. Die Männer und Frauen am Feuer wechselten unbehagliche Blicke.


      »Du hältst jetzt sofort die Klappe oder ich…«


      »Was? Suchst du nach einer Peitsche, um Sire Guys Werk zu vollenden?«


      John Miller sprang auf. Johnny Greenleaf erhob sich ebenfalls. Seine Mutter war schneller als alle beide. Schon stand sie zwischen ihnen, stemmte die Hände in die Hüften und brüllte so laut, dass es von den Wänden der Höhle widerhallte: »Ruuuheee!«


      Sowohl Johnny als auch sein Vater zuckten zurück. In diesem Moment hätte man einen Strohhalm fallen hören.


      »Schämen muss man sich für euch beide!«, rief Johnnys Mutter. »Weißt du, was deine junge Gefangene über euch gesagt hat? Dass ihr Büffel seid!«


      Einige Leute grinsten. Edith senkte verlegen den Kopf.


      »Und weißt du was? Sie hat Recht!« Sie fuhr herum und ging mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Johnny los. »Und du, du Rotzlöffel! Was fällt dir ein, deinem Vater zu widersprechen, noch dazu vor aller Ohren? Wenn er nicht wäre, würde die Hälfte von uns längst am Galgen baumeln!«


      Johnny stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Ich kann dieses ewige Gejammere über vergangenes Unrecht nicht mehr ertragen!«, maulte er. »Warum gehen wir nicht hin und plündern Sire Guys Haus, um es zu sühnen? Durch Überfälle und Lösegeldforderungen wird unsere Lage auch nicht besser.«


      »Was bleibt uns denn anderes übrig als das Leben von Gesetzlosen?«, sagte seine Mutter mit gesenkter Stimme.


      »Warum geht ihr nicht zu König Richard?«, schlug Edith vor.


      »Um was zu tun?«


      »Damit er euch Recht verschafft.«


      »König Richard ist ein Normanne«, warf John Miller bitter ein. »Er wird zu Sire Guy und dem Sheriff halten, denn sie sind seinesgleichen. Außerdem wird er abgerissene Strauchdiebe wie uns gar nicht erst anhören.«


      »Kommt mit uns«, sagte Edith. »Auch wir haben ein Gesuch an den König. Unsere Familie ist mit Richard verwandt. Er wird uns empfangen– und wenn ihr uns begleitet, muss er euch genauso anhören!«


      John Miller blickte in die Runde. Einige seiner Leute schüttelten die Köpfe, einige zuckten mit den Schultern. John Miller schien mit sich zu ringen.


      »Unsinn!«, brummte er schließlich. »Unsere Chance, gehört zu werden, ist gering. Viel wahrscheinlicher ist, dass Ihr Euch für die Gefangennahme rächt, indem Ihr uns an den König verratet. Dann landen wir gleich im Kerker. Oder schlimmer noch: Ihr habt von vornherein gelogen und seid gar nicht mit König Richard verwandt, und das alles ist bloß ein Trick, damit ich Euch freilasse. So dämlich bin ich nicht.«


      »Ich sage die Wahrheit«, rief Edith.


      John Miller winkte ab. »Morgen teilt Ihr uns mit, an wen wir die Lösegeldforderung schicken sollen. Und jetzt haltet Euch besser still, wenn Ihr nicht wollt, dass ich Euch knebeln lasse.«


      »Bitte!«, flehte Edith. »Wir müssen so schnell wie möglich nach London. Lasst uns frei!«


      John Miller wandte sich ungerührt ab.


      Niedergeschlagen rutschte Edith an Roberts Seite und kuschelte sich in ihren Pelz. Robert kämpfte sichtlich gegen den Schlaf. Seit ihrer Flucht aus Kyme waren sie kaum zur Ruhe gekommen und der Marsch durch den Wald hatte ihre letzten Kräfte aufgezehrt.


      Ratlos starrte Edith ins Feuer. Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen. Nur mit eiserner Willensstärke gelang es ihr, sie zu unterdrücken. Bevor sie schließlich doch in einen unruhigen Schlaf fiel, fing sie Johnnys Blick auf. Der Junge war ebenso niedergeschlagen wie sie, doch er versuchte sie aufzumuntern. Und Edith stellte trotz ihrer verzweifelten Lage überrascht fest, dass sein robustes Gesicht recht hübsch war, wenn er lächelte.
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      Sie erwachte von einer Berührung an der Schulter. Einen angsterfüllten Moment lang glaubte sie, einer von John Millers Männern würde sich an sie heranmachen, doch es war Johnny Greenleaf. Er presste einen Finger auf die Lippen. Seine Augen waren groß vor Aufregung und schimmerten im trüben Nachglanz des heruntergebrannten Feuers.


      Edith schluckte und nickte.


      Johnny beugte sich nach vorn. »Ich werde euch von hier wegbringen«, hauchte er ihr ins Ohr.


      Edith spähte vorsichtig zu der Wache neben dem Feuer, aber der Mann war fest eingeschlafen.


      »Warum tust du das?«, flüsterte Edith zurück.


      Statt einer Antwort drückte ihr Johnny einen hastigen Kuss auf die Lippen.


      Edith schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte sie. »Das ist nicht der Grund. Du glaubst, dass du es uns schuldig bist. Wir haben dich in der Herberge gerettet und nun rettest du uns.«


      Johnny presste die Lippen zusammen. Zwischen seinen Brauen entstand eine Falte.


      Edith schalt sich dafür, dass sie immer so kratzbürstig sein musste. Manchmal war es, als würde ihr Mund schneller reagieren als ihr Gehirn– und ihr Herz. Sie hatte Johnny verletzt und das wollte sie eigentlich gar nicht. Aber… hatte sie ihn um einen Kuss gebeten? Wer war sie, dass ein Gesetzloser, ein Niemand, sie einfach küssen durfte? Nein, sie selbst war diejenige, die beleidigt worden war! Und heftiger als beabsichtigt setzte sie hinzu: »Und danach sind wir quitt!«


      Johnny erwiderte: »Quitt sind wir erst, wenn ich meinen Kuss zurückbekommen habe.«


      Sie weckten Robert, der glücklicherweise ebenso viel Geistesgegenwart bewies wie Edith. Dann schlichen sie zwischen den Schläfern hindurch, die in Decken und Felle gehüllt über die Höhle verteilt waren. Der Wächter vor dem Höhleneingang schlief ebenfalls.


      Edith schüttelte missbilligend den Kopf. »Ihr fühlt euch zu sicher, das ist nicht gut«, sagte sie.


      »Die Stunde vor der Morgendämmerung«, flüsterte Johnny und deutete nach oben. Der Himmel über den Baumwipfeln war von einem verwaschenen, dunklen Grau. »Hast du schon mal Wache gehalten? Fast jeder schläft um diese Zeit ein.«


      Edith schwieg. Sie war sicher, dass ein Wächter im Heer des Königs, der das als Entschuldigung für sein Versagen vorbrachte, kaum auf Verständnis stoßen würde.


      Unter den Bäumen war es immer noch dunkel, aber Johnny fand sich mit traumwandlerischer Sicherheit im Wald zurecht.


      Nun hatte Edith Gelegenheit, jene Frage zu stellen, die sie bisher zurückgehalten hatte. »Was habt ihr eigentlich in der Herberge gemacht? Euch als Gänsehirten verdingt? Bei wem? Im Lager habe ich jedenfalls kein Federvieh gesehen.«


      »Wir hatten die Viecher geklaut.«


      »Und wo sind sie jetzt?«


      »Der Wirt hat sie sich wahrscheinlich unter den Nagel gerissen. Nachdem wir Sire Guy los waren, sind wir gerannt wie die Blöden und haben die Gänse Gänse sein lassen.«


      Edith lachte.


      Als Johnny sich ein paar Schritte entfernt hatte, knuffte Robert sie in die Seite. »Da hast du’s!«, zischte er. »Das sind alles gemeine Strauchdiebe! Wie kannst du diesem Kerl nur vertrauen!«


      »Guten Morgen«, sagte Edith. »Ist dir das auch schon aufgefallen?«


      »Reist ihr wirklich zu König Richard?«, fragte Johnny, nachdem die beiden zu ihm aufgeholt hatten. »Oder habt ihr das bloß gesagt, um meinen Vater zu beeindrucken?«


      »Nein«, erwiderte Edith.


      »Nein was?«


      »Nein, wir haben es nicht nur so gesagt. Wir sind tatsächlich mit dem Königshaus verwandt.«


      »Und was wollt ihr vom König?«


      »Was geht dich das an?«, mischte sich Robert ein.


      »Unser Vater ist auf einer Reise ins Heilige Land verschollen«, sagte Edith. »Das war vor einem Jahr. Unsere Mutter will ihren Liebhaber heiraten. Dafür muss sie erst Robert und mich aus dem Weg räumen. Sie will mich verheiraten und meinen Bruder in ein Kloster stecken. Wir wollen uns unter den Schutz des Königs stellen. Er ist unsere einzige Hoffnung.«


      Johnny war stehen geblieben. »Dein Vater war im Heiligen Land?«, rief er begeistert. »Oh Mann! Hat er Ungläubige getötet?«


      »Was?«, stieß Edith entgeistert hervor.


      »Ungläubige! Sarazenen! Hat er welche getötet? Ich wette, er war auf dem Weg zu Raynald de Chatillon, dem größten Helden unter den Kreuzrittern!«


      »Er ist verschollen, du Holzkopf!«, rief Robert wütend. »Er ist wahrscheinlich nie im Heiligen Land angekommen. Vielleicht ist er sogar schon längst tot.« Sein Zorn fiel in sich zusammen.


      »Ist er nicht!«, zischte Edith. »Hör sofort auf damit!«


      »Raynald de Chatillon!«, wiederholte Johnny und es klang so wie: Hast du nicht verstanden? Der Messias!


      »Wir wissen nicht, was Vater im Heiligen Land wollte«, sagte Edith. »Aber bestimmt nicht Menschen töten.«


      »Wer redet denn von Menschen? Ich meine Sarazenen.«


      Edith starrte ihn an. Johnny schien vor lauter Begeisterung ihr Entsetzen nicht zu bemerken.


      »Raynald«, sagte er und hieb mit der Faust in die Luft, »der zeigt es den Gottlosen! Der Elefant Christi, so nennt man ihn. Der Rote Wolf von Kerak. Wenn König Richard einen Zug ins Heilige Land unternimmt, wird Raynald an seiner Seite reiten wie ein Gleicher unter Gleichen!«


      Verunsichert blickte Edith zu ihrem Bruder hinüber. Wieso sollten Sarazenen keine Menschen sein? Natürlich redeten viele so: Die Sarazenen sind Heiden und Heiden sind Gott ein Gräuel. Außerdem bringen sie Christen um, wo immer sie sie finden. Sultan Saladin, ihr Anführer, sei, so hieß es, der Schlimmste von ihnen. Der Priester der kleinen Kirche vom heiligen Andreas, in der Edith und ihre Familie den Gottesdienst zu besuchen pflegten, redete sich regelmäßig in Rage, wenn es um die Sarazenen ging. Aber Edith und Robert hatten auch Bruder Brions Erzählungen über das Heilige Land gelauscht, die so spannend gewesen waren, als wäre er selbst dort gewesen. In seinen Augen waren die Heiden keine Ungeheuer, bei ihnen gab es auch Ritter, Priester und Bauern, auch sie liebten ihre Kinder. Robert schien ebenfalls nicht zu wissen, was er von Johnnys Begeisterung halten sollte, hörte aber dann gebannt zu, als dieser von Raynalds Heldentaten zu schwärmen begann.


      Inzwischen war die Dämmerung weit fortgeschritten, der Tag brach an. Edith unterbrach Johnnys Lobgesänge. »Ist es noch weit?«, fragte sie.


      Johnny hielt inne und warf ihr einen Seitenblick zu. »Noch ein ganzes Stück«, sagte er.


      Edith hatte das Gefühl, dass er log. Sie hielt einen Finger in die Höhe. »Pssst«, machte sie. »Hört ihr das?«


      »Was?«, erwiderte Johnny.


      »Ein Rauschen.«


      »Ich höre nichts.«


      »Dann bist du taub«, sagte Robert. »Jetzt hör ich es auch.«


      »Das ist der Fluss, oder?«, fragte Edith.


      Johnny seufzte unglücklich. Schließlich nickte er. »Der Pickburn– wir sind südöstlich von der Stelle, wo ich und die Jungs euch beide getroffen haben. Hier sind Felsbrocken im Wasser, über die wir auf die andere Seite kommen.«


      »Wann hättest du uns das verraten?«, fragte Edith. »Zur Mittagsstunde?«


      Johnny schwieg. Edith ahnte, dass er sie auf einem großen Umweg hierhergeführt hatte. Sie wollte schon aufbrausen, doch da wurde ihr klar, warum er das getan hatte. Er hatte den unausweichlichen Abschied, solange es ging, hinauszögern wollen.


      Deshalb sagte sie sanft: »Danke, dass du uns bis hierhergebracht hast.«


      Johnny sah sie nur an.


      Edith beugte sich nach vorn und gab ihm seinen Kuss zurück.


      »Jetzt sind wir quitt«, sagte Edith leise.


      Robert schnaufte ungehalten.


      In diesem Augenblick fiel eine Gestalt aus dem Baum neben ihnen und landete elegant auf den Füßen. Drei weitere Schatten folgten ihr. Sie umstellten die drei. Edith griff nach Roberts Hand.


      »Ihr beide seid vielleicht miteinander quitt, Mylady«, sagte John Millers Stimme. »Aber mit mir seid ihr es noch nicht. Und wir zwei«, sagte er zu Johnny, dessen Gesicht bleich geworden war, »sind es erst recht nicht!«


      »Vater…«


      Holz knarzte, als John Millers Begleiter ihre Bögen spannten und ihre Pfeile auf Edith und Robert richteten.


      »Hast du gedacht, dein alter Vater ist blöde?«, polterte John. »Lässt sich vom eigenen Sohn die wertvollsten Gefangenen stehlen, die wir jemals hatten? Und dann führst du sie zu einer der zwei Stellen, an denen man über den Fluss kommt, und glaubst, da komm ich nicht drauf? Dieses Schurkenstück wird dir noch leidtun, das schwör ich dir! Und Ihr, Lord und Lady… wird’s bald? Bewegung!«


      »Bringt Ihr uns wieder zurück zu Eurer Höhle?«, fragte Robert.


      »Worauf Ihr Gift nehmen könnt, junger Herr!«


      »Ts, ts«, rief da eine neue Stimme. »Nicht so vorschnell mit tödlichen Getränken!«


      John Miller wirbelte herum. Hinter den Bäumen traten sechs Männer hervor. Der erste Sonnenstrahl fiel durch die Baumwipfel und ließ Kettenhemden und Helme aufblitzen. Das Knarren gespannter Bögen war zu hören. John Millers Männer wechselten entsetzte Blicke und ließen ihre Waffen sinken.


      Edith keuchte. »Bruder Brion!«, rief sie.


      Der Mönch trat hinter einem Baum hervor. Er lächelte Edith freundlich an. Für einen Augenblick war sie erleichtert… bis sie den Mann sah, der Brion folgte. Seine Augen funkelten zornig. Ediths Mund wurde trocken.


      Es war kein anderer als Sire Guy de Gisbourne und die Bogenschützen waren seine Soldaten.
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      Das Rebhuhn schoss aus dem Gebüsch heraus und stieg mit surrendem Flügelschlag senkrecht in den rosig überhauchten Himmel auf. Sein Untergefieder leuchtete in der Morgensonne. Da sauste etwas dicht über den Wipfeln des nahen Waldes heran. Federn flogen. Das Rebhuhn trudelte zu Boden und verschwand im Gras. Der Falke rüttelte über seiner Beute. Dann aber ließ er sich von einem der Federspiele anlocken, die die Falkner durch die Luft wirbelten, strich ab und landete auf einer behandschuhten Hand.


      Victor d’Aspel saß trotz der frühen Morgenstunde in voller Pracht zu Pferd. Er trug eine blaue Tunika mit goldbestickten Rändern, dazu hohe schwarze Lederstiefel über den knallroten Beinlingen. Den Mantel mit Pelzkragen hatte er sich lässig über die Schultern geworfen. An seiner Kappe glänzten Perlen und edle Steine. Erwartungsvoll wandte er sich an seinen Knappen. »Wie lange?«


      Der Knappe nahm Mittel- und Zeigefinger von seiner Halsschlagader. »Vierzehn Pulsschläge, Messire.«


      »Donnerwetter!« Victor blickte zu dem bunten Zelt hinüber, das im Windschatten einer Hecke stand und in dem sich nichts rührte. »Vierzehn Pulsschläge!«, rief er. »Das ist der schnellste Vogel, den ich je besessen habe!«


      Wenige Augenblicke später drang Dianes Stimme aus dem Zelt: »Es ist noch zu früh am Morgen, um zu töten!«


      Victor nickte dem Mann zu, der das tote Rebhuhn geholt hatte. Es wurde zu der restlichen Beute gelegt, an der die Hunde interessiert schnupperten.


      »Für die Jagd ist es nie zu früh, ›Herrin‹!«, rief Victor gut gelaunt. »Außerdem konnte ich es nicht erwarten, Euer Geschenk auszuprobieren.«


      Diane trat aus dem Zelt, von Kopf bis Fuß in einen Pelzmantel gehüllt. Ihr Haar war wirr, missmutig blickte sie in den Himmel. Aus Westen zogen Wolken heran.


      Victor glitt vom Pferd und kniete vor ihr nieder: »My-lady…«


      »Hör mit diesem Unsinn auf!«, schnappte Diane. »Wir sind unter uns.«


      »Es gefällt mir eben, Euch Herrin zu nennen!«, sagte Victor und strahlte mit der Morgensonne um die Wette.


      »Was mir nicht gefällt«, sagte Diane, »ist, in einem Zelt zu schlafen, bei Feuchtigkeit und Kälte aufzuwachen, zu frieren, zu wissen, dass es nichts Anständiges zu essen gibt, den ersten Blick in eine öde Wildnis zu tun und zu fürchten, dass der Rest des Tages ebenso grau und öde sein wird wie sein Anfang.«


      »Wenn man von den Unannehmlichkeiten einer Nacht im Zelt absieht«, meinte Victor gutmütig, »ist das eine treffende Beschreibung eines jeden Morgens in diesem Land der Regenwolken und der Bauerntölpel.« Er seufzte theatralisch. »Ach– wären wir doch in unserem geliebten Aquitanien, hm?«


      Als ihre Miene sich nicht wie sonst bei der Erwähnung ihrer Heimat aufhellte, fragte er verunsichert: »Warum bist du denn so aufgebracht?«


      »Wegen der Kinder! Es ist einfach ungehörig, dass sie solchen Ärger machen.«


      Victor nahm Dianes Hände in die seinen. »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte er sanft. »Entweder sie sind bereits wieder in Kyme oder auf dem Weg dorthin– auf zwei Pferderücken gefesselt.«


      Diane musterte ihn verständnislos. Victor setzte erneut sein unverwüstliches Grinsen auf. »Was sagt dir der Name Roger de Laci?«


      »Das ist der Sheriff des Königs, der in Nottingham sitzt.«


      Victor nickte. »Er und meine Familie sind miteinander verschwägert. Ich habe, bevor wir selbst losgeritten sind, einen Boten nach Nottingham geschickt.«


      »Du hast den Sheriff gebeten, Edith und Robert zu verfolgen? Glaubst du nicht, der Mann hat Besseres zu tun?«


      »Ich habe ihn gebeten, nach ihnen Ausschau zu halten und sie nach Kyme zurückzubringen. Er mag vielleicht was Besseres zu tun haben. Aber seine Familie ist meiner Familie auch den einen oder anderen Gefallen schuldig. Wir können uns auf ihn verlassen.«


      »Und wenn der Sheriff nicht in Nottingham ist?«


      »Der Bote wird ihn aufspüren– ich bin sicher, er hat ihn bereits gefunden. Ein Mann wie der Sheriff reist ja immer mit viel Getöse durch die Gegend. Schließlich sollen die Leute von seiner Anwesenheit erfahren.«


      »Dann…«


      »Dann brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Auch wenn Sir Harold und der Mönch die beiden nicht finden– dem Iren traue ich sowieso nicht über den Weg–, Sheriff Robert wird sie aufstöbern, glaub mir. Er hat den besten Bluthund in seinen Diensten, den ich kenne.«


      Diane blickte ihn zweifelnd an.


      Victor lachte. »Hör auf, dir Gedanken zu machen! Denk lieber darüber nach, was wir König Richard schenken wollen. Wenn er in London gekrönt wird, werden wir die Ersten sein, die ihm gratulieren.«


      »Wie wäre es mit einem Falken?«, schlug Diane vor, nun schon ein wenig milder gestimmt.


      »Solange er nicht besser ist als der hier…«


      Ediths Mutter klatschte in die Hände und rief: »Zusammenpacken! Wir kehren nach Hause zurück!«
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      Guy de Gisbourne und Bruder Brion standen so nahe beieinander, dass sie wie Waffengefährten wirkten. Der Normanne hatte die Hände auf dem Rücken gefaltet, als wollte er damit zeigen, dass er bei einer Aktion wie dieser sein Schwert nicht einmal anfassen musste.


      »Lady de Kyme hat mich beauftragt, Euch zu finden«, sagte Brion. »Es war nicht schwer zu erraten, dass Ihr versuchen würdet, nach London zu König Richard zu gehen. Oh, nicht dass Eure Mutter darauf gekommen wäre…«


      »… sondern Ihr, Bruder«, sagte Edith bitter. »Das hätte ich nicht von Euch gedacht.«


      »Was? Dass ich Euch finden würde?«


      »Nein, dass Ihr uns verraten würdet.«


      Bruder Brion zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein Diener des Hauses Kyme«, sagte er.


      »Und dass Ihr Euch mit einem wie ihm…« Edith deutete abschätzig auf Sire Guy.


      »Ach, das war bloß ein glückliches Zusammentreffen«, verkündete Brion fröhlich. »Zwei Herzen mit demselben Ziel, nämlich Lord und Lady de Kyme einzufangen.«


      »Wenn ich in der Herberge schon gewusst hätte, wer Ihr seid…«, flüsterte Sire Guy. »Aber der Bote erreichte uns erst, als Ihr bereits weg wart.«


      »Was soll’s!«, sagte Bruder Brion. »Jetzt sind wir ja alle hier in diesem schönen Wald. Sire Guy– darf ich bitten?«


      »Legt die Waffen auf einen Haufen!«, befahl der Normanne. John Millers Männer gehorchten zögernd. Er selbst stand stocksteif da und bewegte sich erst, als sich ein gespannter Bogen direkt auf ihn richtete und die Sehne noch ein Stück weiter zurückgezogen wurde. Er schwitzte und biss sich auf die Lippe.


      »Und alles, was ihr an Lederriemen dabeihabt«, fügte Brion hinzu. »Na los, nur nicht so schüchtern!«


      Ein gutes Dutzend Riemen verschiedenster Länge und Dicke wurde auf den Boden geworfen.


      »Und jetzt«, stieß Sire Guy hervor, »verschwindet, ihr Gesindel! Seid froh, dass ich heute nicht auf der Jagd nach euch bin!«


      Die Gesetzlosen ließen sich das nicht zweimal sagen. Einer nach dem anderen wandte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.


      Nur Johnny Greenleaf zögerte. Gequält blickte er Edith an, bis John Miller ihn so grob am Arm packte, dass er aufschrie, und mit sich fortzerrte. Dann war nur noch das Rauschen des Pickburn zu hören.


      »Wacker gesprochen, Sire Guy«, lobte Bruder Brion.


      Edith glaubte, in seinem Lächeln einen Anflug von Spott zu sehen.


      »Sire Guy ist im Auftrag des Sheriffs unterwegs«, erklärte Bruder Brion. »Wie es scheint, haben Eure Mutter und ihr zukünftiger Ehemann nicht nur Suchmannschaften in alle vier Himmelsrichtungen ausgeschickt, sondern auch Lord de Laci um Hilfe gebeten.«


      »Wir dachten nicht, dass sich die beiden solche Sorgen um uns machen würden«, sagte Robert zähneknirschend.


      Bruder Brion seufzte. »Man ahnt nie, wie viel man einem anderen Menschen bedeutet«, philosophierte er. »Na gut. Sire Guy– Ihr seid wieder dran.«


      Guy de Guisbourne öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sogleich wieder. Seine Augen funkelten vor Wut.


      »Na, na!«, spöttelte Brion. »So schwer ist es doch nicht.«


      »Legt die Waffen nieder!«, knurrte nun Sire Guy.


      »Wir haben doch gar keine Waffen mehr!«, rief Robert. »Die haben uns die Gesetzlosen abgenommen. Habt Ihr keine Augen im…«


      Edith versetzte ihm einen Stoß in die Rippen. Robert verstummte. Die Soldaten des Sheriffs hatten ihre Bögen bereits auf den Boden gelegt und fügten nun Dolche, Haumesser und was sonst noch an tödlichem Werkzeug in ihren Gürteln steckte, hinzu. Edith und Robert blieben stumm vor Staunen.


      »Sehr schön«, sagte Bruder Brion. »Und nun wollen wir mit gutem Beispiel vorangehen, nicht wahr, Sire Guy? Bemüht Euch nicht, ich mach das schon.«


      Fassungslos wurden Edith und Robert Zeugen, wie Brion dem Normannen mit einer Hand um den Leib fasste und dessen Schwertgurt mit einer geübten Bewegung öffnete. Der weiße Ledergürtel, an dem sein Schwert hing, fiel zu Boden. Brion schob Gürtel und Schwert mit dem Fuß zu den anderen Waffen. Erst jetzt fiel Edith auf, dass der Normanne die Hände immer noch hinter dem Rücken hatte– und als Bruder Brion etwas beiseitetrat, entfuhr ihr ein Laut des Staunens: Sire Guys Hände waren gefesselt! In Brions Linker blitzte ein Dolch mit einer langen, dünnen Klinge, und auf dem Rücken von Sire Guys Tunika befand sich ein kleiner frischer Blutfleck, direkt dort, wo der Stoff ausgefranst und durchlöchert war.


      »Steht nicht herum!«, befahl Bruder Brion in einem Ton, der all seine vorherige Leutseligkeit vergessen machte. »Fesselt die Herren mit den Lederriemen an die Bäume. Schnell! Euch, Sire Guy, binde ich persönlich an. Am Ende versucht Ihr mir noch einen Trick.«


      »Bastard!«, zischte Sire Guy. »Wenn ich dir das nächste Mal begegne, ziehe ich dir die Haut bei lebendigem Leib ab.«


      »Ihr habt Recht, ein Mann wie Ihr muss seinen Ruf wahren. Hoppla, hab ich jetzt aus Versehen Eure Börse abgeschnitten? Es klimpert ja ganz schön da drin.«


      »Du bist nichts als ein räudiger Strauchdieb.«


      »Ts, ts«, machte Bruder Brion. »Wenn die Kirche«, er deutete auf seine verwilderte Tonsur, »von einem Gläubigen etwas nimmt, gilt das als Almosen.«


      Im Nu waren Sire Guy und seine Männer an Bäume gefesselt. Edith wusste noch immer nicht, was hier gespielt wurde. Bruder Brion wanderte indes von einem Gefangenen zum anderen und machte sich mit seinem Dolch an dessen Fesseln zu schaffen.


      »Ihr schneidet die Riemen ja an!«, rief Robert. »Wieso habt Ihr sie denn dann überhaupt angebunden?«


      »Wir wollen die Herrschaften doch nicht ewig hier stehen lassen, oder? Nur so lange, bis Ihr und Eure Schwester weit genug weg seid. Was, glaubt Ihr, passiert, wenn die Gesetzlosen zurückkommen und die Burschen finden? Immerhin haben Sire Guy und seine Männer viele der Dörfer verheert und geplündert, aus denen die Gesetzlosen stammen.«


      Die Soldaten schienen erst jetzt zu verstehen, welches Schicksal ihnen drohte. »Bindet uns sofort los!«, schrie einer von ihnen.


      »Immer mit der Ruhe. Bis John Miller und seine Truppe ihr Versteck erreicht, sich gesammelt und neu bewaffnet haben und dann hierher zurückgekehrt sind, habt ihr euch längst selbst befreit. Strengt euch an! Ein bisschen Schweiß in Gottes Angesicht schadet nichts.«


      »Ihr seid ein toter Mann, Mönch!«, flüsterte Sire Guy.


      »Mitten im Leben sind wir vom Tod umfangen«, dozierte Bruder Brion. »Lord Robert, Lady Edith, helft mir, die Waffen ins Wasser zu werfen. Sucht Euch vorher etwas aus als Ersatz für die Ausrüstung, die Euch abgenommen wurde. Wie wär’s mit Sire Guys Schwert? Das ist sicher gut gepflegt.«


      »Wagt es ja nicht…«, brüllte der Normanne.


      »Ich will sein Schwert nicht«, sagte Robert leise. »Ich möchte meines wieder zurück. Mein Vater hat es mir geschenkt.«


      »Ihr habt Recht…« Bruder Brion zog Sire Guys Schwert aus der Scheide und ließ die Klinge durch die Luft pfeifen, dass sie in der Morgensonne aufblitzte. »Solange Ihr noch nicht zum Ritter geschlagen seid, dürft ihr kein Langschwert tragen. Und das Ding hier ist viel zu auffällig. Ich werde es verwahren.« Grinsend legte er sich den Schwertgurt um und band ihn vorne zu einer Schleife.


      Edith und Robert gafften ihn an. Trotz Kutte und Tonsur wirkte Brion mit dem Schwert weniger wie ein Klosterbruder als vielmehr wie ein…


      »Ihr seid ein Ritter«, sagte Edith.


      Brion verdrehte die Augen. »Ein Schwert macht noch keinen Krieger«, gab er zu bedenken. »Es lässt dich nur wie einer aussehen.«


      Edith war sicher, dass er gelogen hatte, aber sie glaubte seinen kurzen warnenden Seitenblick in Richtung Sire Guy richtig gedeutet zu haben und schwieg.


      Gemeinsam warfen sie die Waffen in den Fluss und behielten einen Bogen mit Pfeilen, eine Axt, ein Haumesser für Robert und einen Dolch für Edith zurück. Die flehentlichen Bitten der normannischen Soldaten, man möge sie losbinden, ignorierten die drei.


      Lediglich Sire Guy blieb stumm. Doch seine Augen glommen düster. Edith sah, wie seine Halsmuskeln arbeiteten. Er mühte sich mit allen Kräften, die Lederriemen zu zerreißen. Sie schickte innerlich ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihm dies erst in ein paar Stunden gelingen möge.


      Dann führte Bruder Brion Edith und Robert über den Fluss und am anderen Ufer zu einer Stelle, wo die Pferde von Sire Guys Männern angebunden waren. Sie nahmen sich drei; auch jetzt ließen sie das prächtigste– Sire Guys Hengst– zurück, um nicht aufzufallen.


      Eine gute Stunde später verließen sie schon den Barnsdale Forest und erreichten eine südwärts führende Straße.


      Bruder Brion zügelte seinen Gaul und lenkte ihn beiseite.


      »Also gut– Zeit für die Beichte«, sagte er und grinste fröhlich.
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      Robert seufzte. »Wir sind aus Kyme geflohen, weil wir…«


      »Ich meinte meine Beichte, nicht Eure«, unterbrach ihn Brion.


      »Oh«, machte Robert, der offensichtlich von Brions wundersamen Wandlungen überfordert war. »Was habt Ihr denn zu gestehen?«


      »Dass er gar kein Mönch ist«, sagte Edith. »Vielleicht ist er nicht mal Ire.«


      »Ha!«, rief Brion. »Irisches Blut durch und durch, Mylady!« Er neigte den Kopf. »Ansonsten: Brion O’Heney, zu Euren Diensten.« Er zwinkerte ihnen zu. »Es wird Euch nicht viel bedeuten, aber mein großer Bruder ist der Erzbischof von Cashel drüben in Irland… Nur damit Ihr wisst, dass ich kein räudiger Strauchdieb bin.«


      »Was, Ihr seid kein Mönch?«, stieß Robert hervor. »Aber…«


      Brion sah Edith in die Augen. »Verzeiht, dass ich Euch getäuscht habe. Es war nötig.«


      »Ihr habt alle auf Kyme getäuscht!«


      »Ja, aber nur bei Lord Robert und Euch tut’s mir leid.«


      »Wer seid Ihr wirklich, Brion O’Heney? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Euer großer Bruder, der Erzbischof von Cashel, Euch zu uns geschickt hat.«


      »Nein«, sagte Brion schlicht. »Euer Vater war’s.«


      Robert gaffte ihn an. Edith bekam feuchte Augen.


      Brion hob die Hände, wie um ihre Reaktionen abzuwehren. »Die Krönung Richards ist für den dritten September in Westminster Abbey angesetzt. Richard hat es eilig, die Rechtmäßigkeit seines Königtums muss über jeden Zweifel erhaben sein, wenn er auf den Kreuzzug geht. Ihr müsst Euch beeilen, wollt Ihr seinen Schutz suchen. Das ist tatsächlich die einzige Möglichkeit, den Machenschaften Eurer Mutter zu entrinnen. Also unterbrecht mich gefälligst nicht. Verstanden?«


      Edith und Robert nickten.


      »Euer Vater«, sagte Brion, »war für den alten König Henri in einer geheimen Mission unterwegs ins Heilige Land.«


      Edith und Robert wechselten einen überraschten Blick.


      »Vor zwei Jahren gab es bei einem Ort namens Hattin im Heiligen Land eine große Schlacht– die Muslime unter Sultan Saladin kämpften gegen König Guy von Jerusalem. König Guy wurde unterstützt von den Tempelrittern, den Rittern vom Orden des heiligen Johannes, den Rittern vom Orden des heiligen Lazarus und von den großen italienischen Handelsstädten Genua und Venedig. Die Christen verloren diese Schlacht, und nicht lange danach fiel Jerusalem selbst, das Königreich der Himmel, in die Hände Sultan Saladins, des obersten Herrn der Sarazenen. Es heißt, dass Papst UrbanIII. vor Kummer starb, als er davon hörte. Sein Nachfolger, Papst GregorVIII., rief sofort nach seiner Wahl zu einem Kreuzzug gegen Saladin auf, dem alle christlichen Herrscher, also auch der alte König Henri, folgen sollten, um Jerusalem wieder zu befreien.«


      »Was hat das mit unserem Vater zu tun?«


      »Vor der Schlacht von Hattin hatte König Guy von Jerusalem den alten König Henri gebeten, ihm Ritter und Soldaten zu stellen, am besten unter Henris eigenem Kommando. Doch Henri fühlte sich zu alt dafür, in einem fremden Land um ein fremdes Königreich zu kämpfen, und sandte stattdessen Geld. Als in den letzten beiden Jahren die Rufe nach einem dritten Kreuzzug immer lauter wurden, ahnte Henri, dass er sich nicht noch einmal würde heraushalten können. Immerhin war sein Königreich das größte und mächtigste der gesamten Christenheit. Also versuchte er alles, damit der Kreuzzug gar nicht erst stattfand. Er hatte gehört, dass Sultan Saladin ein anständiger Mann sei, und schickte insgeheim eine Gruppe treuer Männer aus, um mit Saladin zu verhandeln– Bischöfe, Kaufleute, Schreiber… und eine Handvoll Ritter, um die Gesandten zu beschützen. Er durfte das nicht offen tun, denn Papst Gregor und die anderen Fürsten schrien so laut nach einem Kreuzzug, dass man Henris Bemühungen um einen Frieden mit den Sarazenen als Verrat ausgelegt hätte.«


      »Der Anführer der Sarazenen, ein anständiger Mann…?«, wunderte sich Robert.


      »Habt Ihr mir all die Monate überhaupt nicht zugehört?«, entgegnete Brion scharf. »Warum, glaubt Ihr, konnte ich so viel vom Heiligen Land erzählen? Anders als die kleine Giftschlange, die der Bischof von York als Priester in Eurer Kirche eingesetzt hat, kenne ich die Sarazenen aus eigener Anschauung.«


      »Und Papa…«, begann Edith.


      »Lord Wilfrid war der Anführer dieser geheimen Gesandten. Die meisten waren Tempel- und Johanniterritter, weil es aufgefallen wäre, wenn zu viele normannische und angelsächsische Herren plötzlich ins Heilige Land aufgebrochen wären.«


      »Dann ist unser Vater…«


      »… auf einer Friedensmission ums Leben gekommen«, sagte Brion sanft. »Soweit wir wissen, hat er nicht einmal die Küste des Heiligen Landes erreicht. Sein Schiff ist gesunken. Viele Herren würden mir widersprechen, aber ich sage: Ihr könnt stolz auf ihn sein. Lord Wilfrid ist aufgebrochen, um viele Tausend Leben zu retten.« Brion O’Heney seufzte und schlug das Kreuzzeichen. »Mögen seine Seele und die Seelen seiner Mitstreiter in Gott ruhen.«


      »Und welche Rolle spielt Ihr in diesem Plan?«, fragte Edith nach einer Weile des Nachdenkens.


      Brion zögerte kurz, dann schob er den Ärmel seines Mönchshabits zurück. Auf seinem Unterarm war in blassroter Farbe ein quadratisches Kreuz mit Verdickungen an den Balkenenden eintätowiert.


      »Ihr seid ein Tempelritter!«, staunte Robert.


      »Deshalb könnt Ihr auch lesen und schreiben«, sagte Edith. »Normalerweise sind diese Künste einem Ritter verschlossen.«


      »So, wie du das sagst, klingt das geradezu wie ein Nachteil!«, beschwerte sich Robert.


      »Sehr richtig«, erklärte Brion. »Die Templer stehen dem Mönchstum näher als der Ritterschaft, deshalb war die Verkleidung auch kein Problem für mich. Ich gehörte zu den Männern, die ursprünglich mit Lord Wilfrid ins Heilige Land hätten aufbrechen sollen. Die anderen waren alle Franzosen und Deutsche, und weil wir dieselbe Sprache sprechen, freundeten Euer Vater und ich uns an. Kurz vor unserer Abreise bat er mich um einen großen Gefallen…«


      »Euch als Mönch verkleidet und mit der Ausrede, Vater habe Euch als Lehrer angestellt, auf Kyme einzuschleichen und…«


      »… auf Euch und Lord Robert achtzugeben.« Brion nickte. »Es tut mir leid, dass ich Euch manchen Kummer nicht ersparen konnte. Ich hab mich oft gefragt, ob sich Lord Wilfrid nicht einen Versager als Schutzengel für seine Kinder geholt hat.«


      Edith beugte sich zu Brion hinüber und berührte ihn leicht an der Schulter. »Er hat sich den Besten geholt«, sagte sie.


      Brion räusperte sich.


      »Ich werde Euch bis London begleiten. Zurück nach Kyme kann ich nicht mehr. Sire Guy wird eine Botschaft an Eure Mutter und Victor senden, dass ein irischer Mönch ihn um den Triumph Eurer Gefangennahme gebracht habe, und meine Arbeit dort ist sowieso getan. Legt Euer Schicksal in Richards Hände, mehr kann ich Euch nicht raten.«


      »Was wird jetzt aus Euch?«


      »Ich gehe nach Irland zu meinem Bruder. Dort wird mein Orden mich erreichen, wenn es eine neue Aufgabe für mich gibt.«


      »Diese Mission wird der Krieg sein!«, stieß Edith hervor.


      »Gewiss. An einem Kreuzzug geht nun kein Weg mehr vorbei, da Lord Wilfrid sein Ziel nicht erreicht hat. In Frankreich und Deutschland sammeln sich bereits die Heere. König Richard bleibt nichts anderes übrig, als mit den Wölfen zu heulen. Und ich muss den Anweisungen meines Ordens gehorchen.«


      »Ich hasse alle Könige dieser Welt!«, rief Edith. »Der eine hat uns den Vater genommen, der andere führt unser Volk in einen Krieg!« Sie verstummte. Zum ersten Mal seit Tagen dachte sie wieder an Bridas Prophezeiung: dass sie eines Tages König Richard den Tod bringen würde.
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      London war eine Enttäuschung. Zugegeben, die Ansammlung strohgedeckter Holzhütten an einer Themseschleife war durchaus beachtlich. Da und dort ragten auch größere Stadthäuser in die Höhe, und die schon seit Jahrzehnten bestehende Baustelle der St.Paul’s Cathedral war so groß wie das größte Bauerndorf von Kyme. Eine riesige Rauchglocke hing über der Siedlung. Im Osten drängten sich die Behausungen gegen die Festungsanlage des »Turms«, im Westen erhoben sich die Zinnen von Baynard’s Castle und Montfitchet Castle.


      London war in Ediths Augen nur ein ausgedehntes Dorf und roch auch so: nach Herdrauch, Jauche, dem fauligen Dunst der Gerbereien und nach menschlichen Exkrementen, die in Gassen, Abortgruben und am Flussufer darauf warteten, dass der nächste Regen sie fortschwemmte. Weit außerhalb der Stadt, im Südwesten, markiert durch eine kleinere Rauchwolke, lagen, umgeben von Pächterhütten und Dienerhäusern, die Abtei von Westminster und die Krönungshalle. Hier war einst auch Guilhem der Eroberer, der Urahn König Richards, gekrönt worden.


      Robert zeigte sich tief beeindruckt von der Baustelle der Brücke. Sie führte vom sumpfigen Gelände um die Erlöserkathedrale von Southwark in das Herz Londons hinein und war der einzige Übergang über die Themse. Noch der alte König Henri hatte den Auftrag erteilt, die hölzerne Brücke durch einen Steinbau zu ersetzen. Das war vor knapp fünfzehn Jahren gewesen. Die Bauarbeiten waren weit fortgeschritten. Großartig muteten die Pfeiler an– mit Steinen aufgefüllte Ovale aus Baumstämmen, die man in den Flussboden getrieben hatte. Sie waren umgeben von steinernen Wellenbrechern. Ebenso atemberaubend wie die Architektur war auch der Brückenzoll. Er wurde bereits erhoben, obwohl die Brücke nur bis zur Hälfte begehbar war und man über breite Holztreppen zu Fähren hinuntersteigen musste, um den letzten Teil der Strecke bis zum Nordtor zu bewältigen.


      »Wieso heißt es ›Nordtor‹, wenn es doch im Süden der Stadt liegt?«, fragte Robert.


      »Weil es von der Brücke aus gesehen im Norden liegt«, erwiderte Brion. »Die Brücke ist beinahe ein Stadtteil für sich und schafft ihre eigenen Richtungen.« Er hatte den Brückenzoll für alle drei ohne Murren gezahlt und zerrte nun Ediths Pferd und sein eigenes die flachen Treppenstufen hinunter. Robert hatte darauf bestanden, sein Pferd selbst zu führen, was ihm einige Mühe bereitete. Die verängstigten Tiere ließen eine Spur aus dampfenden Pferdeäpfeln zurück, und die Nachkommenden fluchten, als sie hineintraten.


      Im Zugang zur Stadt drängten sich die Menschen. Alle wollten an den Krönungsfeierlichkeiten teilnehmen, und sei es auch nur, um später sagen zu können: Ich bin dabei gewesen!; auch wenn die meisten die Zeit weitab von der Zeremonie in irgendeiner Londoner Schenke zubringen würden.


      Zu Ediths Empörung stellte sich heraus, dass der Brückenzoll den Preis für die Fähre nicht beinhaltete. Diesmal schien jedoch auch Brions Geduld aufgebraucht. Er nahm den Fährmann beiseite, und Edith sah, wie der Templer kurz den Ärmel seiner Kutte hochschob und dem Mann etwas zuflüsterte. Der war danach wie verwandelt und die Höflichkeit selbst. Von einer Bezahlung war keine Rede mehr. Brion zwinkerte Edith zu.


      »Ich bin beeindruckt, welchen Ruf die Tempelritter hier offenbar genießen«, flüsterte Edith, um nicht die Aufmerksamkeit der anderen Fährgäste zu erregen.


      Brion musterte sie. »Der Tempelmeister von London ist einer der mächtigsten Barone des Königreichs und die Ordensfiliale hier zählt zu den reichsten des Ordens.« Dann schob er den Ärmel seiner Kutte wie vorhin zurück und drehte seinen Unterarm. Edith sah, dass er dem Fährmann nicht das Templerkreuz gezeigt hatte, sondern eine andere Tätowierung: ein dreiblättriges Kleeblatt. »Aber dieses Zeichen hier war viel mächtiger als das Templerkreuz. Es ist das Shamrock, ein Symbol des heiligen Patrick. Als der Fährmann den Mund aufmachte, habe ich sofort gehört, dass er Ire ist wie ich. Wo kämen wir da hin, wenn ein Ire in der Fremde einem anderen Geld abknöpfen würde?«


      »So sehr haltet ihr es mit der Brüderlichkeit unter Landsleuten?«, fragte Edith, die nun wirklich beeindruckt war.


      »Vielleicht half auch der Hinweis auf das Schwert unter meiner Kutte, mit dem ich ihn, seinen Gehilfen und die Hälfte seiner klapprigen Fähre zugleich aufspießen könnte.«


      Das Gefährt wurde mithilfe von Seilen über den Fluss bewegt. Das Wasser der Themse war braungrün und roch brackig. Abfall schwamm darin.


      »In London werdet ihr bei einem guten Freund wohnen«, erklärte Brion. »In den Tempelbezirk darf ich euch nicht mitnehmen. Dort gibt es zwar Wohnungen, aber die sind nur für Mitglieder des Ordens da.«


      »Wer ist dieser Freund? Auch ein Ire? Was habt Ihr ihm angedroht, wenn er uns nicht hilft?«, fragte Edith mit halbem Lächeln.


      »Kein Ire.« Brion erwiderte Ediths Lächeln. »Und ihm muss man auch nicht drohen. Er nimmt seinen Glauben ernst.«


      »Seinen Glauben?«


      Brion blieb ihr eine Antwort schuldig. Stattdessen wandte er sich ab und beruhigte die aufgeregten Pferde. Edith blieb nichts anderes übrig, als sich in den Anblick Londons zu vertiefen und mit aller Kraft eine aufsteigende Beklommenheit zu verdrängen.


      Brion O’Heneys Freund wartete schon am Nordtor auf die Neuankömmlinge: Ein hochgewachsener Mann drängelte sich durch die Menge und winkte heftig. Brion winkte zurück. Als sie ihn erreichten, umarmte der Mann den Tempelritter stürmisch. Auch für Edith und Robert hatte er ein freundliches Lächeln übrig, das sie erwiderten. Doch als er zu sprechen begann, war Edith sofort alarmiert, denn er hatte einen starken normannischen Akzent.


      »Das ist Judah ben Isaac«, erklärte Brion. »Er kommt aus Paris und lebt seit vielen Jahren in London. Er zählt zu den berühmtesten Schriftgelehrten der Welt.«


      »Ah«, machte Judah und errötete. »Was für ain’ Übertreibüng, Brioong! Dü solltest disch schämön!« Er dehnte den Namen des Tempelritters fast zur Unkenntlichkeit.


      »Ihr seid Jude!«, staunte Robert.


      »Natürlisch, Monseigneur. Und Ihr und Eure Schwestör seid main’ Gäste, ja? Isch bin sehr geehrt.« Er verbeugte sich.


      Brion grinste. »Ich hab Euch ja gesagt, Judah nimmt seinen Glauben sehr ernst.«


      »Die Gastfreundschaft«, sagte Judah, dessen Akzent mehr und mehr verblasste, je mehr er redete, »geht zurück auf unseren Stammvater Abraham. Obwohl er Knechte und Diener besaß, ließ er es sich nicht nehmen, drei Fremde, die zu seinem Zelt kamen, selbst zu bewirten. Uns ist geboten, stets dem Beispiel Abrahams nachzueifern.«


      »Ich verlasse euch hier«, sagte Brion. »Ihr seid bei Judah in besten Händen; und die Verbindungen seiner Glaubensbrüder zum Königshof sind exzellent.«


      »Die Krönungsfeierlichkeiten finden morgen statt«, erklärte Judah. »Eine jüdische Abordnung wird sich dort einfinden und König Richard Geschenke überreichen. Bei dieser Gelegenheit werde ich dafür sorgen, dass Ihr mit ihm sprechen könnt.«


      »Wir sind mit dem Königshaus verwandt«, erklärte Robert in einem völlig unpassenden Anflug von Stolz. »Der König wird uns auf jeden Fall anhören, auch ohne fremde Hilfe.«


      Judah lächelte freundlich. »Sicher, Monseigneur, sicher. Die Frage ist nur: Wann? Der König rüstet zum Aufbruch ins Heilige Land. Uns empfängt er morgen.«


      Robert starrte betreten zu Boden. Edith reichte Brion die Hand. Sie musste den Wunsch unterdrücken, den Tempelritter zu umarmen. Er hatte in Kyme und auch nach ihrer Flucht so vieles für sie und ihren Bruder getan. Sie hatte das Gefühl, sich von einem geliebten Familienmitglied trennen zu müssen.


      Brion drückte ihre Hand. »Lebt wohl, Lady Edith!« Robert boxte er kameradschaftlich gegen die Schulter. »Ihr auch, Lord Robert. Wenn Gott es will, werden wir uns wiedersehen.«


      Judah ben Isaac schnippte mit den Fingern, und zwei Knechte, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten, traten heran und nahmen Edith und Robert die Pferde ab.


      Der Gelehrte führte seine jungen Gäste zu seinem Haus mitten in der Stadt. Beim späteren Gastmahl erfuhren sie seit ihrem Aufbruch von Kyme zum ersten Mal wieder, was es heißt, ein schützendes Dach über dem Kopf und ein gemütliches Bett zu haben.
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      Die Kirchenglocken läuteten dröhnend, als Edith und Robert sich in Begleitung der jüdischen Abordnung auf den Weg zur Abtei von Westminster machten, wo die Krönung stattfinden sollte. Judah ben Isaac war bei Weitem der Jüngste unter den entsandten Juden. Alle Männer trugen wallende Bärte und langes Haar und fielen so inmitten der Schar meist glatt rasierter Angelsachsen und Normannen sofort auf.


      Edith merkte gleich, dass man sie anders anschaute als gestern. Als sie mit Judah ben Isaac, der sich in Haar- und Barttracht nicht von den christlichen Londonern unterschied, unterwegs gewesen waren, hatte niemand groß Notiz von ihnen genommen. Heute aber ernteten sie misstrauische, ja geradezu feindselige Blicke.


      »Da vorne hat jemand vor den Juden ausgespuckt«, flüsterte sie Robert zu, der neben ihr ging.


      Der machte ein besorgtes Gesicht. »Er ist nicht der Erste«, flüsterte er zurück.


      Edith wandte sich an Judah ben Isaac. »Was ist denn auf einmal los?«, fragte sie halblaut.


      »Ich habe keine Ahnung«, murmelte Judah. »Eine solche Feindseligkeit habe ich an diesem Ort noch nie erlebt.«


      Der Vorderste in der Reihe der Abgesandten, ein schwergewichtiger Patriarch mit Bart bis zum Bauch, stolperte unvermittelt. Wahrscheinlich hatte ihn jemand angerempelt. Edith vermutete, dass es Absicht gewesen war.


      Der Patriarch räusperte sich und wandte sich zu den anderen Juden um. »Bleibt zusammen, was immer passiert!«, mahnte er. Edith erinnerte sich, dass er sich ihr als Jakob von Orléans vorgestellt hatte. Judah war nicht der einzige Jude, der aus Frankreich nach England gekommen war. Er hatte ihr am gestrigen Abend, als auch Jakob mit am Tisch gesessen hatte, mit schwärmerischer Bewunderung erklärt, dass dieser einer der größten Gelehrten der Welt sei. Jetzt war der Gelehrte bleich und auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen.


      Die Straße nach Westminster war kurz, sie führte durch Obstgärten und kleine Felder, die so gepflegt waren, dass sie nur einem der Stadtklöster gehören konnten. Alle paar Schritte standen Soldaten, die die Menge überwachten. Im ersten Augenblick überlegte Edith, ob sie einen der Männer bitten sollte, eine Eskorte für die Juden zu stellen. Dann aber musste sie mit ansehen, wie einer von ihnen vor den Juden ausspuckte. Also war auch von ihnen nichts Gutes zu erwarten.


      »Habt Ihr gesehen?«, wisperte sie in Judahs Richtung.


      »Kein Grund zur Sorge«, sagte Judah mit offensichtlich gespielter Gelassenheit. »Er hat ja niemanden getroffen.«


      Edith erinnerte sich, dass sie einmal einer Gerichtsverhandlung beigewohnt hatte, bei der ihr Vater eine Schiedssache zwischen zweien seiner Pächter verhandelt hatte: Ein Mann hatte vor dem anderen ausgespuckt. Daraufhin war es zu einer Rauferei gekommen, bei der der Beleidiger ein Auge und der vermeintlich Beleidigte ein Ohr verloren hatte. Sein Kontrahent hatte es ihm abgebissen– vermutlich um ihn dazu bewegen, den Daumen aus seinem Auge zu nehmen. Der Beleidiger hatte bei der Verhandlung geschworen, dass das Ausspucken nicht persönlich gemeint gewesen sei, sondern dem Umstand geschuldet, dass er einen Kirschkern im Mund gehabt hätte. Ediths Vater hatte ihm dennoch keinen Ausgleich wegen des verlorenen Auges zugestanden. »Er hat vor einem anderen Mann ausgespuckt«, hatte er ihr später erklärt. »Er kann froh sein, dass der andere ihm nicht die Gurgel durchgeschnitten hat. Es gibt keine schlimmere Beleidigung.«


      Es schien, als würde Judah Ediths Gedanken lesen. Er deutete auf seinen Gürtel. »Seht her, Mylady: kein Messer, kein Dolch, kein Schwert. Wir Juden sind per Gesetz Diener des Königs. Sicher habt Ihr gehört, was im Reich und in meiner Heimat Frankreich geschehen ist. Viele Juden wurden zu Beginn der Kreuzzüge ermordet. Hier in England schützt uns des Königs Gesetz. Aber es verbietet uns zugleich, Waffen zu tragen. Die Christen jedoch verachten einen Mann, der keine Waffen trägt. So ist das Gesetz zugleich unser Fluch. Wir können uns nicht verteidigen. Deshalb können wir nur lächeln, wenn wir beleidigt werden.«


      »Aber ich dachte, hier in England leben die Juden angesehen und in Gemeinschaft mit den Christen!«


      »Das habe ich bis heute auch geglaubt«, brummte Judah.


      Sie gelangten unbeschadet bis zur großen Halle außerhalb der Abtei, in der König Richard die Huldigung seiner Untertanen entgegennehmen sollte. Aber unter den Juden war jede Zuversicht dahin. Ihre Hände, die Kästchen und Truhen voller Geschmeide, Gewürze und Münzen trugen, zitterten.


      Vor dem Eingangstor befragten Wachen die Untertanen. Die meisten wurden abgewiesen. Edith entnahm den Gesprächen der Wartenden, dass die Krönung bereits vorüber war. Danach hatte Richard in der Kathedrale von Westminster feierlich geschworen, dass er schnellstens ins Heilige Land aufbrechen und Jerusalem aus der Hand Saladins befreien würde.


      »Der König sollte schon mal hier anfangen und uns aus dem Griff der Juden befreien«, brummte einer der Umstehenden. »Wer von uns Christen hat denn keine Schulden bei diesen Wucherern?« Von allen Seiten stimmten Rufer in die Schmährede ein.


      »Wen haben wir denn hier?«, fragte eine gedehnte Stimme auf Normannisch.


      Edith sah auf. Sie waren bis zu den Wachen vorgerückt.


      »Wir bringen Geschenke für Seine Gnaden, den König von Engl…«, begann Jakob.


      »Wer ist ›wir‹?«


      Jakob präsentierte eine Schriftrolle. »All unsere Namen stehen hier drauf, guter Mann, und wir haben uns beim Kanzler des Königs vor Wochen angemel…«


      Der Wächter schnappte sich die Schriftrolle und warf einen Blick hinein. Edith war sicher, dass er lesen konnte. Dennoch tat er so, als sei ihm die Liste ein Buch mit sieben Siegeln. Schließlich ließ er das Dokument fallen.


      »Ups«, sagte er. Dann trat er auch noch mit seinem verdreckten Stiefel darauf. »Ups!«


      Allgemeines Gelächter ertönte.


      »Ihr seid doch das Volk der Schrift«, sagte der Wächter. »Heb also deine Schrift mal besser auf.«


      Jakob wollte sich bücken, aber Judah war schneller. »Bitte, Rabbi!«, stieß er flehentlich hervor. Er beugte sich zu der in den Schmutz getretenen Schriftrolle hinunter. Ein Tritt traf ihn in den Hintern. Er fiel aufs Gesicht.


      »Ups!«, sagte der Wächter und senkte den Fuß.


      Die Umstehenden johlten, als hätten sie gerade einen besonders gelungenen Gauklertrick gesehen. Der Wächter blickte sich Beifall heischend um.


      Judah richtete sich langsam auf und reichte Jakob das zerknitterte, verdreckte Pergament. Dann klopfte er sorgfältig den Schmutz von seiner Kleidung. Der Wächter blickte verdutzt drein. Er schien darüber nachzugrübeln, welche Demütigung wohl groß genug wäre, um die beiden Würdenträger außer Fassung zu bringen.


      »Schickt die Juden nach Hause!«, schrie jemand aus der Menge.


      »Die haben doch gar kein Zuhause!«, schrie ein anderer.


      »Doch– in der Hölle!«


      »Dann schickt die Juden in die Hölle!«


      Edith sah sich gehetzt um. In ihrer Brust war ein Trommelwirbel, Panik schnürte ihr die Kehle zu. Überall war Gedränge, nirgends ein Fluchtweg.


      Die Juden drängten sich zusammen. Es war bitter mit anzusehen– eine Handvoll gelehrter Herren, vom Mob umringt.


      »Juden raus!«, schrie eine Stimme aus der Menge.


      Der Ruf wurde sofort aufgenommen. »Juden raus! Juden raus! Ju-den-raus-ju-den-raus!«


      Jakob von Orléans erhob seine Stimme. »Wir bringen Geschenke für König Richard!«


      »Juden bringen Unglück!«, kreischte eine Frauenstimme. »Lasst sie nicht vor den König, sie werden sein Tod sein!«


      Bei diesen Worten zuckte Edith zusammen. Genau das hatte die alte Brida ihr vorausgesagt. Doch sie hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln, denn Judah ben Isaac packte sie an der Schulter und schob sie und Robert beiseite. »Verschwindet auf der Stelle!«, flüsterte er. »Hier fliegen gleich die Steine!«


      Das Grölen der Menge schwoll immer weiter an. Kaufleute, Ritter und Geistliche kamen heraus, um den Grund für den Aufruhr zu erfahren. Ein Mann im Bischofsornat, den Edith für den Erzbischof von Canterbury hielt, den Geistlichen, der Richard zum König gekrönt hatte, grinste selbstgefällig.


      »Ju-den-raus!«


      Der Wächter, der Judah den Fußtritt versetzt hatte, packte einen der Patriarchen an seinem Bart. Der Mann schrie auf. Der Wächter schlug ihm mit der anderen Hand in den Bauch. Der alte Mann fiel auf die Knie.


      Dann brüllte jemand mit sich überschlagender Stimme: »Schlagt das Pack tot!«


      Edith hatte sich unwillkürlich an Roberts Arm gekrallt. Jetzt spürte sie, wie ihr Bruder sich losriss. Er stürzte sich auf den Wächter, der gerade versuchte den jüdischen Patriarchen an seinem Bart wieder in die Höhe zu zerren. Glücklicherweise kam Robert in der Aufregung nicht auf Idee, sein Schwert zu ziehen. Stattdessen versetzte er dem Wachsoldaten einen Stoß, sodass dieser sein Opfer losließ und ein paar Schritte nach hinten taumelte. Nur sein Kamerad bewahrte ihn vor einer schmerzhaften Landung auf dem Hintern. Er rappelte sich hoch und musste verwirrt feststellen, dass sein Angreifer ein Christ war. Da brüllte er wutentbrannt auf, riss sein Haumesser aus der Scheide und ging auf Robert los.


      »Nein!« Ediths Schrei ging im allgemeinen Getöse unter.


      Robert duckte sich. Das Haumesser sauste über seinen Kopf hinweg. Er sprang zur Seite und entging so einem weiteren Hieb. Die ganze Situation glich so sehr Roberts verunglückter Trainingsstunde mit Victors Knappen, dass Edith voller Angst keuchte. Auch beim Üben hatte ein erfahrener Kämpfer nur Sekunden gebraucht, um Roberts erbärmliche Angriffe abzuwehren.


      Robert fiel über seine Füße und dann auf den Rücken. Er krabbelte nach hinten. Seine Miene war starr vor Schreck. Der Wächter setzte nach und holte mit dem Haumesser aus.


      Aber da war Edith schon da, warf sich über Robert und hielt abwehrend den Arm nach oben.


      Der Wächter schlug zu.


      Metall traf klirrend auf Metall. Die Menge seufzte so laut auf, dass es wie ein Windstoß klang.


      Edith starrte nach oben. Ihr Herz raste.


      Keine Armlänge hoch über ihr lagen drei Klingen über Kreuz und zitterten noch vom Aufprall: das breite Haumesser des Wächters, dessen Augen sich nun verblüfft weiteten; ein nagelneues, glänzendes Schwert mit einer Inschrift, das zu einem hochgewachsenen, rotblonden Mann mit kurz geschnittenem Kinnbart gehörte– und eine dritte, kurze Klinge, deren braunhaariger Besitzer keuchend auf Edith heruntersah.


      Der Wächter ließ sein Haumesser fallen und sank vor dem rotblonden Mann auf die Knie. »Euer Gnaden«, flüsterte er.


      Robert, offensichtlich völlig durcheinander, rief: »Johnny, das ist mein Schwert!«


      Ediths Blicke wanderten von Johnny Greenleaf zu dem rotblonden Mann und dann zur Menge der Zuschauer, durch die eine Wellenbewegung ging: Einer nach dem anderen kniete nieder. Das Gegröle war völlig verstummt. Jakob und seine Leute verharrten zunächst reglos, dann knieten auch sie nieder.


      Johnny Greenleaf, wie Robert nicht ganz auf der Höhe der Ereignisse, sagte: »Das war Rettung im allerletzten Moment, was?«


      Aber Edith hatte keine Augen für ihn. Sie blickte nur den fremden Mann an: Seine helle Haut war auf Nasenrücken und Wangen voller Sommersprossen, seine Augen leuchteten blau. Auch er betrachtete Edith genau. Schließlich lächelte er. Sie fühlte, wie dieses Lächeln sich auf ihrem eigenen Gesicht widerspiegelte.


      Dann blickte der Mann zu Johnny hinüber. »Wenn Ihr Euer Schwert senkt, Mylord, senke ich auch das meine«, sagte er auf Normannisch.


      Johnny, der außer »Mylord« kein Wort verstanden, aber immerhin bemerkt hatte, dass die theatralische Wirkung seiner halsbrecherischen Rettungsaktion durch den Fremden zunichtegemacht worden war, rührte sich nicht.


      »Johnny«, sagte Edith wie im Traum, »lass das Schwert fallen und knie nieder! Das ist König Richard.«


      Richard reichte Edith galant die Hand und sagte in rührend unbeholfenem Angelsächsisch: »Lasst Eusch ’elfen auf, Mylady!«


      Edith ließ sich hochziehen. Es dauerte nur eine Sekunde, aber in dieser Sekunde spürte sie alles: die Wärme von König Richards Hand, seinen festen Griff, die Hornhaut an der Innenseite seiner Finger, die vom Führen der Waffen kam, die Erregung, die die Berührung durch ihren Körper sandte, ihren Herzschlag.


      Dann erst erinnerte sie sich voller Entsetzen daran: dass sie die Hand des Königs von England festhielt. Und ihr fiel erneut die Prophezeiung der alten Brida ein. Sie zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt, und sank auf die Knie.


      »Euer Gnaden«, wisperte sie kaum hörbar.


      Das größte Entsetzen aber kam von der augenblicklichen Gewissheit: König Richard war der Mann, dem von nun an ihr Herz gehörte.
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      Lasst die Juden nach Hause gehen!«, befahl König Richard in die Stille hinein. Dann hieß er Jakob von Orléans aufstehen. Leise sagte er zu ihm: »Geht in Frieden! Ich weiß Eure Gaben zu schätzen, aber ich kann sie nicht annehmen. Ihr seht ja, wie aufgeheizt die Stimmung im Volk ist. Seid jedoch versichert: Alle Rechte, die meine Vorgänger Euch gewährt haben, sollt Ihr auch unter meiner Regentschaft behalten.«


      Dann deutete er auf Edith, Robert und Johnny Greenleaf. »Diese drei sind meine Gäste«, sagte er. »Wachen– geleitet sie hinein.« Mit langen Schritten eilte er zurück in die Krönungshalle.


      Edith folgte den anderen wie benommen. Sie konnte an nichts anderes denken als an den König. Dieses kühne Gesicht! Seine Züge ähnelten in ihrer Klarheit so sehr denen seiner Mutter Aliénor, nur waren sie herber, männlicher. Dieser feste Händedruck! Das Strahlen der blauen Augen!


      »Ich bin ausgerissen und euch bis hierher gefolgt«, flüsterte Johnny, der sich an Ediths Seite gedrängt hatte. »Vater war so damit beschäftigt, die Höhle gegen einen Angriff des Sheriffs zu befestigen, dass er gar nicht auf mich geachtet hat. Er hat mich nicht mal verprügelt.«


      »Hm«, machte Edith.


      »Du könntest ruhig mal Danke sagen«, beschwerte Johnny sich. »Immerhin habe ich dir gerade das Leben gerettet.«


      »Was? Oh… ja, danke schön.«


      »Und außerdem hab ich kurz vorher England im Alleingang von den Normannen befreit, Irland im Meer versenkt und dem Papst beigebracht, mit dem Bogen zu schießen«, sagte Johnny verzweifelt.


      »Aha. Sehr schön.«


      Johnny wandte sich enttäuscht ab.


      Auf diesen Augenblick hatte Robert gewartet. »Das ist mein Schwert, das du da trägst, Johnny!«, zischte er.


      »Im Augenblick trägt es der da vorne!«, gab Johnny zurück und deutete auf einen der Wachsoldaten. Die Männer hatten die Waffen der Kinder an sich genommen. Keiner der Ritter und Edelleute in der großen Halle trug eine Waffe– König Richard war der Einzige, und allen dreien war mittlerweile klar geworden, dass es das zeremonielle Krönungsschwert gewesen war, mit dem er den Streich des Soldaten abgefangen hatte. Wenn man so wollte, dann hatte das Symbol für die Wehrhaftigkeit des Königreichs Edith gerettet.


      »Und ich…«, murmelte Johnny kaum hörbar.


      Robert blieb hartnäckig: »Ich will mein Schwert zurück!«


      »Genau deswegen hab ich’s doch meinem Vater geklaut, du Idiot!«, brauste Johnny auf. »Damit ich es dir zurückbringen kann.« Als er merkte, dass alle im Thronsaal ihn und Robert anstarrten, wurde er rot wie ein Granatapfel.


      Edith war erstaunt, dass der König den Aufruhr draußen mit keinem Wort erwähnte. Stattdessen befahl er den Musikern, das unterbrochene Spiel wieder aufzunehmen.


      Der Boden der Halle war mit frischem Heu bestreut, Tische und Bänke bildeten ein großes U, das zu einem Podium hin offen war. Darauf stand ein langer Tisch, an dem bereits einige kirchliche Würdenträger Platz genommen hatten. Dienstboten brachten für jeden eine dicke Brotscheibe, die als Tellerersatz diente. Später würde Fleisch aufgelegt werden, und wenn die Brote sich mit Bratensoße und Fett vollgesogen hatten, würden die Gäste sie unter den Tisch werfen, wo die Jagdhunde hungrig darauf warteten. Wer sich von den Herren als besonders großzügig gegenüber dem Gesinde erweisen wollte, warf das Brot stattdessen zu der Strohschütte in der Ecke des Saals, wo Knechte und Mägde mit ihren Kindern lagerten und hofften, etwas von der Tafel zu bekommen. Die Kinder würden sich kaum weniger grimmig um die Beute balgen als die Hunde unter den Tischen.


      Richard flüsterte einem grauhaarigen Mann etwas zu. Dieser trat nun sichtlich widerwillig auf die neuen Gäste zu und lud sie ein, an der Tafel Platz zu nehmen.


      »Je näher wir an dem Einzeltisch vorne sitzen, desto höher werden wir geschätzt!«, raunte Robert Johnny aufgeregt zu.


      Sie erhielten Plätze am untersten Ende. »Na, da liegen wir ja goldrichtig!«, brummte Johnny.


      Schon kam ein Diener mit Brotscheiben herbei. Dann erhielten Johnny und Edith, die nebeneinandersaßen, einen gemeinsamen Becher, Robert einen eigenen. Die Magd legte neben jeden Platz ein kurzes Messer.


      »Löffel, Mylord?«, fragte sie mit untrüglichem Instinkt Robert und nicht Johnny. Eigentlich führte jedermann auf Reisen seinen eigenen Löffel mit, aber John Millers Leute hatten Edith und Robert alles abgenommen. Und Johnny Greenleaf war Hals über Kopf aus dem Lager geflohen.


      »Wir wurden ausgeraubt«, erklärte Robert, als er merkte, dass seine Sitznachbarn hämisch grinsten.


      Ein Mann mit einem Pagenkopf beugte sich zu Robert hinüber und fragte: »Woher kennt Ihr den Kanzler Seiner Gnaden?«


      Robert sah ratlos aus. Sein Nachbar nickte in die Richtung des grauhaarigen Mannes, der ihnen die Plätze zugewiesen hatte. »Guilhelm de Longchamp.«


      »Wir sind nicht mit ihm bekannt. Aber wir kennen den König.«


      »Oh.« Der Mann mit dem Pagenkopf hob spöttisch die Augenbrauen.


      Edith, die erstaunt bemerkt hatte, dass sich die Frauen hier so munter am Gespräch beteiligten wie die Männer, warf ein: »Wir kennen Seine Gnaden nicht persönlich, aber wir sind Verwandte.«


      »Ah.«


      »Genauer gesagt ist unsere Mutter mit Königin Aliénor verwandt«, erklärte Edith, die registrierte, dass ihr Gegenüber einen starken angelsächsischen Akzent hatte. Hier am Tischende saßen nur die Rangniedersten– und das waren anscheinend die Angelsachsen.


      »Wir sind hier, um…«, begann Robert.


      »… um König Richard zu gratulieren«, unterbrach Edith ihn schnell.


      »Ich dachte, Euer… hm…« Ein halb ratloser, halb herausfordernder Seitenblick traf Johnny.


      Edith hatte bisher keine Zeit gehabt nachzudenken, aber jetzt wurde ihr klar, dass die andern Gäste sich über sie und ihre beiden Gefährten wundern mussten: Eine junge Frau in ihrem Alter reiste allein mit zwei Halbwüchsigen! Wo, so fragten sich die Tischnachbarn sicher, war Ediths Magd, Mönch oder Kaplan, wo die Anstandsdame, wo ihre Eskorte? Nicht einmal die ärmsten Bauernmädchen waren allein mit zwei Männern unterwegs.


      »… mein Cousin«, improvisierte Edith verzweifelt. »Ich bin Edith de Kyme, das ist mein Bruder Robert de Kyme, und er hier ist… äh… John de Loxley… ähm… seine Mutter ist… äh… die Schwester meines Vaters… ja… äh…«


      Johnny »de Loxley« funkelte sie an, setzte sich aber unwillkürlich aufrechter hin und verbarg seine dreckigen Fingernägel. Edith hatte keine Ahnung, ob es einen Sir Loxley gab. Ihr war lediglich eingefallen, dass Victor d’Aspel das Gebiet um Loxley als gutes Jagdgebiet bezeichnet hatte.


      Zwei Plätze weiter horchte ein anderer Mann auf. Sein Haar war weder kurz genug für einen Bauern noch lang genug für einen Adeligen. Seine Tunika war mit schimmernden Borten bestickt und die Kette um seinen Hals musste aus Gold sein. Er beugte sich zu Edith herüber.


      »Kyme?«, wiederholte er. »Seid Ihr mit Wilfrid de Kyme verwandt?«


      »Er ist unser Vater«, sagte Edith.


      »Ist er wieder in England? Dann habt Ihr das Lösegeld aufbringen können?«


      Robert und Edith blickten einander stumm vor Staunen an. Ediths Gesprächspartner brummte ungehalten: »Wenn Ihr mir hier einen Bären aufbinden wollt, dann besinnt Euch so schnell wie möglich darauf, wer Ihr wirklich seid. Sonst…« Er sah sich suchend nach Guilhelm de Longchamp um.


      »Der Name meiner Mutter ist Diane de Rochefoucauld, unser Besitz liegt…«


      »Es geht ihn überhaupt nichts an, wo unser Besitz liegt!«, warf Robert ein.


      Der prächtig gekleidete Mann lächelte. »Eins ist sicher: Ihr seid von Adel. Denn der junge Herr hier besitzt genau die richtige Mischung aus Hochmut und Dummheit.«


      Robert blies empört die Wangen auf.


      »Wenn Ihr seid, was Ihr zu sein vorgebt, müsstet Ihr mich eigentlich kennen«, sagte der Mann.


      Edith dachte nach. Dann dämmerte es ihr. Die angelsächsische Sprache, die Verachtung gegenüber dem Adel, die teure Kleidung, die ihm dennoch nur eine Platzierung hier ganz am Ende des Tischs eingebracht hatte… Sie starrte auf die Hände des Mannes: lange, kräftige Finger, die Fingernägel kurz und die Fingerkuppen glänzend von Hornhaut…


      »Ihr seid Oswald Armorer, der Rüstungsmacher!«, sagte Edith.


      »Falsche Betonung, Mylady«, sagte Oswald grinsend. »Ich bin Oswald Armorer, der Rüstungsmacher!«


      »Mein Vater hat mein erstes Panzerhemd bei Euch anfertigen lassen«, rief Robert.


      »Euer Vater war ein guter Kunde. Ich hoffe zu Gott, er wird es wieder werden.«


      »Was meint Ihr mit ›Lösegeld‹?«, hakte Edith nach.


      Oswald musterte sie nachdenklich. Dann wandte er sich unvermittelt an den Mann, der zwischen ihm und Robert saß. »Sir Penda, wollt Ihr so gut sein?«


      Sir Penda zuckte die Achseln, dann tauschte er mit Oswald die Plätze.


      »Euer Vater«, erläuterte Oswald, »befand sich in der Gewalt von Raynald de Chatillon, dem übelsten Burschen im ganzen Heiligen Land und…«


      Johnny horchte auf. »Raynald de Chatillon?«, stieß er hervor. »Der Held von Kerak? Der Elefant Gottes? Der tapferste Kämp…«


      »Mein lieber Sir Loxley«, sagte Oswald so übertrieben höflich, dass Edith klar war, es gab keinen Sir Loxley, »Raynald de Chatillon ist alles, nur kein Held. Was immer aus ihm geworden ist nach der Schlacht von Hattin, eines ist sicher: Ganz egal, wer ihn fängt, die Tempelritter, die Johanniter oder Sultan Saladin– Raynald tanzt mit der Seilerstochter.«


      Johnnys Mund arbeitete lautlos. Für ihn stürzte soeben eine Welt ein. »… fängt?…«, echote er.


      »Seilerstochter?«, fragte Robert.


      Oswald seufzte: »Wer ihn erwischt, hängt ihn auf«, sagte er schlicht.


      »… hängt ihn auf«, ächzte Johnny.


      »Selten hat es einer mehr verdient als er.«


      »Aber…«, stammelte Johnny.


      Edith legte ihm eine Hand auf den Arm. »Unser Vater ist mit seinem Schiff vor der Küste des Heiligen Landes gekentert«, wisperte sie. »Es heißt, niemand habe das Unglück überlebt.«


      »Das Schiff Eures Vaters ist gesunken, das ist wahr. Aber es ist nicht gekentert, es ist von Raynald de Chatillon und seinen Piraten versenkt worden. Euer Vater wurde von ihm gefangen genommen. Aber das müsstet Ihr alles längst wissen. Die Lösegeldforderung wurde Eurer Familie schon überbracht, soweit ich weiß.«


      Edith war so schockiert, dass sie nichts entgegnen konnte.


      Oswald hob beschwichtigend die Hand. »Nichts sagen, Mylady«, brummte er beinahe sanft. »Habe ich Recht damit, dass man Euch und Eurem Bruder erzählt hat, Euer Vater sei tot? Dass auf die Lösegeldforderung nie geantwortet wurde? Dass Eure Mutter, Lady Diane, einen neuen Ehemann sucht und dass dieser nicht lange nach der Nachricht vom Schiffsunglück auf Kyme auftauchte?«


      »Woher wisst Ihr das alles?«, hauchte Edith.


      »Nun, erstens verkaufe ich meine Waffen nicht nur an christliche, sondern auch an sarazenische Kunden. Deswegen weiß ich ziemlich gut, was im Heiligen Land vor sich geht. Zweitens habe ich Euren Vater und seine Reisegenossen ausgerüstet. Und ich wusste, was sein Auftrag war– früher als er selbst.« Oswald zwinkerte Edith vertraulich zu. »Und drittens«, seufzte er, »sind Lady de Kyme und Victor d’Aspel vor wenigen Augenblicken hier eingetroffen.«

    

  


  
    
      


      21


      Robert sprang auf und ballte die Fäuste. Edith wurde ganz übel bei der Vorstellung, dass ihre Mutter den Vater seelenruhig seinem Schicksal in den Händen eines Verbrechers überließ. Sie wollte tausend Fragen stellen, aber als sie den Mund auftat, kam nur eine einzige heraus: »Spielt es eine Rolle, woher das Lösegeld kommt?«


      Oswald lächelte anerkennend. »Das ist die einzig vernünftige Frage, die es in Eurer Situation zu stellen gibt, Mylady«, sagte er.


      »Die haben Vater einfach im Stich gelassen…!«, rief Robert mit hochrotem Kopf und versuchte sich dabei dem Griff des Waffenschmieds zu entwinden, der ihn auf die Bank zurückzog. Mehrere Köpfe wandten sich ihnen zu. Oswald gab Sir Penda ein kaum merkliches Zeichen, dass er die Tischnachbarn ablenken sollte.


      »Kein Problem, Paps«, sagte Sir Penda schulterzuckend und begann, eine vollkommen zusammenhanglose Geschichte zu erzählen, bis sich alle genervt abwandten.


      Johnny deutete auf den Ritter. »Was? Er ist…«


      »Mein Schwiegersohn«, erwiderte Oswald fröhlich. »Wenn man nur Töchter hat, ist man froh, wenn man wenigstens für eine von ihnen einen tüchtigen Ehegatten gewinnt.«


      Sir Penda zuckte erneut die Achseln. Das schien seine bevorzugte Gefühlsäußerung zu sein. Aber wenn man ein armer Ritter war, der die Tochter eines Handwerkers zur Frau genommen hatte, weil man den adligen Vätern zu unbedeutend war, und sich damit die Verachtung der besseren Herren eingehandelt hatte, war es vermutlich die einzig angebrachte Reaktion.


      »Hört zu«, sagte Oswald. »Raynald de Chatillon hält Euren Vater noch immer gefangen. Sonst wäre er inzwischen wieder zu Hause.«


      »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit«, brummte Sir Penda.


      »Und die wäre?« Ediths Herz zog sich zusammen.


      Oswald Armorer warf seinem Schwiegersohn einen verärgerten Blick zu.


      Sir Penda verzog keine Miene. »Als Wilfrids Tochter muss Lady Edith alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Schließlich hat sie am Ende zu entscheiden, was getan werden muss.«


      »Ich bin derjenige, der hier die Entscheidungen trifft!«, warf Robert wütend ein, aber niemand schenkte ihm besondere Beachtung.


      »Ihr meint«, vollendete Edith Pendas Gedanken, »dass Raynald unseren Vater umgebracht hat, weil er es satthatte, noch länger auf das Lösegeld zu warten.«


      »Raynald würde so was nie tun!«, rief Johnny, wurde aber wie Robert von den Anwesenden komplett ignoriert.


      Oswald seufzte. »Möglich, aber unwahrscheinlich. Raynald ist im Besitz der Burg Kerak. Sie steht beinahe uneinnehmbar auf einem Felsplateau. Ein Gefangener kann von dort unmöglich fliehen. Und rein kaufmännisch betrachtet: Der Letzte der großen angelsächsischen Lords ist eine so fette Beute, dass es sich für Raynald sehr wohl lohnt, noch ein Weilchen auf das Lösegeld zu warten.«


      »Außer er erkennt, dass die Familie des großen Lords nie etwas zahlen wird!« Edith spie die Worte hervor.


      »Ja, aber Nachrichten reisen langsam. Bis ihm klar wird, dass nichts kommt, vergeht leicht noch ein Jahr. Bis dahin wird er seine Geisel wie ein rohes Ei behandeln, und wenn die Verhandlungen begonnen haben, erst recht.«


      »Welche Verhandlungen?«


      »Na, Eure Verhandlungen! Ihr müsst wie üblich versuchen den Preis zu drücken! Ihr werdet Euren Vater doch freikaufen, hoffe ich.«


      »Dann müssten wir den geforderten Preis schon auf null drücken, damit wir ihn zahlen könnten«, sagte Edith niedergeschlagen.


      »Ich kann für Euch einen Kredit bei einem der jüdischen Bankiers hier in London besorgen«, sagte Oswald; und bevor Edith etwas einwenden konnte, fügte er hinzu: »Ich wäre bereit, für Euch zu bürgen. Bei Euch, Mylady, muss ich keine Bedenken haben, dass Ihr Euren Weg in der Welt macht.«


      »Das würdet Ihr tun?«


      Oswald grinste spitzbübisch. »Für einen guten Kunden tu ich alles. Schließlich will ich, dass er ein guter Kunde bleibt.«


      »Und wenn uns niemand Geld leiht?«


      »Wenn ich es einfädele, klappt es! Die einzige Alternative wäre, dass Ihr, Euer Bruder und der überaus edle Sir Loxley hier«, Johnny rollte bei dieser spöttischen Bemerkung mit den Augen, »ins Heilige Land aufbrecht und Euren Vater eigenhändig befreit. Aber meine Devise ist immer: Warum das Schwert in die Hand nehmen, wenn Geld genauso gut zum Ziel führt?«


      »Welchen Schritt sollen wir als Nächstes tun?«, fragte Edith.


      »Wenn wir davon ausgehen, dass König Richard Eure Anwesenheit an dieser Tafel wahrscheinlich schon längst wieder vergessen hat: Verschwindet, bevor Lady Diane und Lord Victor Euch hier entdecken. Ihr seid ja wohl kaum mit ihrer Erlaubnis hier.«


      »Wir sind heimlich aufgebrochen, weil wir den König bitten wollten…«


      »Vergesst den König! Die Einzigen, die Euch und Eurem Vater helfen können, sind Oswald Armorer und seine jüdischen Freunde, glaubt mir, Mylady!«


      »Wir wissen gar nicht, wo wir bleiben…«, begann Robert.


      Edith unterbrach ihn. »Wir suchen uns eine Unterkunft.« Oswald nickte anerkennend.


      Hier ist ein Mann, der sehen will, dass der andere sich selbst hilft, statt ihn jammern hören, dachte Edith. »Den Rest überlassen wir Euch. Abgemacht?«


      »Ich würde in die Hand spucken und sie Euch reichen, damit Ihr einschlagen könntet. Aber das würde einer Lady wie Euch wohl kaum geziemen.«


      »Jetzt ist ein günstiger Augenblick, um sich rarzumachen«, mischte sich Sir Penda ein.


      Das ließen sich Edith, Robert und Johnny nicht zweimal sagen. Gerade war ein Gedränge um den Eingang der Halle herum entstanden, Herren und Damen waren herbeigeeilt. Die drei drängelten sich zwischen den Gästen hindurch. Edith spähte dabei suchend umher, konnte aber weder ihre Mutter noch Victor entdecken.


      Endlich schafften sie es durch die Menschentraube hinaus ins Freie.


      London lag, eingerahmt von Festungsbauten und Feldern und Wiesen, vor ihnen. Mehrere schwarze Rauchsäulen standen über der Stadt, eine Glocke bimmelte hektisch, und ein Raunen, das zunächst wie das Rauschen eines fernen Meeres klang, in Wahrheit aber das Gegröle Hunderter hasserfüllter Kehlen war, drang herüber. Edith fühlte, wie ihr die Knie weich wurden, noch bevor sie die Rufe der herbeieilenden Männer und Frauen verstand; sie drehte sich um, als ob sie bei Robert oder Johnny die Bestätigung ihrer Angst finden wollte.


      Stattdessen traf ihr Blick eine Frau, die sich soeben durch die Menge schob. Sie wollte wohl ebenfalls nachsehen, was hier vorging. Die Augen der Frau weiteten sich im Schock des Erkennens. Sie war Ediths Mutter.


      Und da kamen auch die Rufer heran und riefen keuchend aufs Neue ihre Botschaft: »Sie bringen die Juden um und zünden ihre Häuser an!«
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      König Richard saß in sich zusammengesunken auf seinem Thron. So hatte er sich seine Krönungsfeier nicht vorgestellt. Die Ausschreitungen in London hatten viele Juden das Leben gekostet. Die Soldaten, die er in die Stadt geschickt hatte, waren zu spät gekommen. Er, RichardI., König von England, hatte nicht viel mehr tun können, als einige wenige Familien zu retten, die in ihren Häusern von einer feindseligen Menge belagert wurden. Jenen, die sich in den Schutz des »Turms« geflüchtet hatten, hatte er Geleitschutz nach Hause geben lassen. Den Angehörigen der Ermordeten hatte er mit Geldspenden geholfen. Einige Soldaten waren von den Aufrührern angegriffen worden. Oft hatten sie die Mörder nicht verhaften können, weil sie stattdessen gemeinsam mit den Nachbarn die Feuer in den angezündeten jüdischen Häusern hatten bekämpfen müssen, damit der Brand sich nicht auf ganz London ausweitete. Richard hatte gehört, dass auch Jakob von Orléans unter den Toten war. Und das war umso tragischer, als der Gelehrte sich einst vor Verfolgung aus Frankreich nach England geflüchtet hatte.


      Die wenigen Totschläger, die Richards Soldaten ergriffen hatten, saßen nun im Gefängnis. Richard wusste, dass er nur die Dummen, die Betrunkenen und die Mitläufer erwischt hatte– die Anstifter waren ihm durch die Lappen gegangen. Nun saß er hier und unterzeichnete Dokumente, anstatt das zu tun, wonach es ihn am meisten verlangte: das Schwert zu ziehen und die Aufrührer, die Brandstifter, die Hetzprediger und die Mörder eigenhändig…


      Er holte tief Luft. Er war der König. Er machte das Gesetz, aber er war es nicht. Wenn er es in seine eigene Hand nahm, war er nicht besser als diejenigen, die gestern in den Straßen Londons gewütet hatten. Mit erbittertem Schwung setzte er seine Unterschrift unter eine Urkunde.


      »Da«, sagte er und reichte sie dem Schreiber, der darauf gewartet hatte. »Das ist die letzte Erlaubnis für einen der Zwangsgetauften, in den Schoß seines Glaubens zurückzukehren. Es werden ihm dadurch keine Nachteile entstehen.« Der König blickte auf, als Guilhelm de Longchamp mit sorgenvoller Miene hereintrat. »Bischof Baldwin bittet um Audienz, Euer Gnaden«, sagte der Kanzler.


      »Wer?«


      »Baldwin von Exeter, Euer Gnaden. Der Erzbischof von Canterbury.«


      »Soll reinkommen.«


      »Erwartet kein freundliches Gespräch, Euer Gnaden.«


      Richard runzelte die Stirn.


      Baldwin trat so ungestüm herein, dass die Mitra auf seinem Kopf wackelte. Er war ein kleiner, fülliger Mann mit dicken Lippen, die ihm ein missgünstiges Aussehen verliehen. Der Bischof verbeugte sich so kurz, dass man hätte meinen können, er wäre nur gestolpert.


      »Das kann nicht Euer Ernst sein, Euer Gnaden!«, keuchte er.


      Richard, von der Warnung seines Kanzlers beunruhigt, sagte schärfer als beabsichtigt: »Alles, was ich tue, tue ich im Ernst, ehrwürdiger Vater!«


      »Ihr habt die Taufe der Juden, die gestern die Wahrheit des christlichen Glaubens für sich entdeckt haben, wieder rückgängig gemacht!«


      Ich möchte wissen, woher die kleine Eiterpustel das weiß, dachte Richard. Ich habe doch die letzte Urkunde eben erst unterzeichnet. Er nahm sich vor, alle Schreiber aus der Regierungszeit seines Vaters gegen eigene Leute auszutauschen.


      Laut sagte er: »Sprechen wir von den Juden, die geschlagen und getreten vor ihren Häusern lagen und die christliche Wahrheit für sich entdeckten, weil ihre Wohltäter damit drohten, ihre Frauen, Söhne und Töchter vor ihren Augen lebendig zu verbrennen?«


      »Getauft ist getauft«, sagte der Bischof unbeeindruckt.


      »Nein«, sagte Richard und wunderte sich selbst, dass er nicht brüllte. »Freigesprochen ist freigesprochen. Und zwar von mir, dem König von England. Ist das klar, Bischof Baldwin? Von mir, dem König von England!« Er stellte fest, dass er nun doch gebrüllt hatte.


      Guilhelm de Longchamp räusperte sich.


      »Und die Männer, die Eure Soldaten gestern gefangen haben?«


      »Werden noch heute Abend hängen!«, sagte Richard mit Nachdruck.


      »Sie haben das Werk des Herrn getan, Euer Gnaden!«


      »Ich wäre zu gern dabei, wenn Ihr diese Worte einst vor dem Herrn wiederholt.«


      Der Bischof zitterte vor Wut, während er nach Worten rang. Richard spürte den Druck von Guilhelm de Longchamps Hand, der wie zufällig neben seinen Stuhl getreten war. Langsam beruhigte er sich.


      »Wenn Ihr ein gutes Werk tun wollt, ehrwürdiger Vater, dann besucht die Juden, die meine Männer vor den frommen Christen retten konnten, im Hospiz. Es sind Kinder dabei, ehrwürdiger Vater.«


      »Wenn der König nicht der Diener Gottes ist«, stieß der Bischof mühsam hervor, »dann ist er der Diener des Teufels.«


      »Das wäre dann alles, ehrwürdiger Vater«, sagte Richard kühl.


      Der Bischof stapfte hinaus.


      »Her mit den Todesurteilen!«, sagte Richard heiser. »Wenn ich sie nicht sofort unterzeichne, erschlage ich Bischof Baldwin mit einem Gänsekiel.«


      Der Schreiber legte ihm die Papiere vor. Richard starrte nachdenklich darauf. »Es ist meine Schuld«, sagte er. »Ich hätte mich dem Druck nicht beugen und stattdessen die Juden in die Halle bitten sollen. Dann hätten alle gesehen, dass sie unter meinem Schutz stehen. Aber so…«


      »Ihr habt getan, was Ihr tun musstet.«


      »Aber nicht das, was richtig gewesen wäre. Ich hatte die Krone noch keine Stunde auf dem Kopf und habe schon einen Fehler gemacht, der so viele Menschen das Leben gekostet hat!«


      »Wenn Könige keine Fehler machen würden, wären sie keine Menschen«, sagte der Kanzler. »Ihr werdet noch viele Fehler machen, und es werden noch viele Menschen sterben, weil Ihr Befehle gebt oder nicht gebt. Niemand hat behauptet, es sei einfach zu herrschen.«


      »Ich beginne zu bedauern, dass ich meinem Vater nicht öfter zugehört habe, anstatt ihn zu bekämpfen.«


      »Ja, das hat er auch stets bedauert, Euer Gnaden.«


      Richard sah zu dem älteren Mann auf. Guilhelm zuckte mit den Schultern und lächelte. Richard fasste nach der Hand auf seiner Schulter und drückte sie. »Ich bin froh, dass ich Euch habe, Guilhelm.«


      »Das wird sich ändern, wenn ich Euch sage, dass noch jemand eine Audienz wünscht. Ein Mann, der vor einem Jahr im Heiligen Land verschollen ist, soll für tot erklärt werden. Zwei Ehen sollen mit Eurer Erlaubnis geschlossen werden. Jemand soll in ein Kloster eintreten. Außerdem wird um die Erlaubnis gebeten, einen eingekerkerten Gesetzlosen zu brandmarken und aus der Stadt zu peitschen.«


      »Wie viele Audienzen sind das denn?«


      »Nur eine, Euer Gnaden.«


      »Diese Leute haben aber viele Sorgen auf einmal. Sagt ihnen, ich habe jetzt keine Zeit für solche Kleinigkeiten.«


      Guilhelm hüstelte. »Eure Mutter, Königin Aliénor, lässt Euch ausrichten, dass Ihr viel daran läge, wenn Ihr die Leute empfangen würdet. Es handelt sich um Verwandte.«


      »Verwandte! Verwandte! Allein über meine Mutter bin ich mit dem halben Kontinent verwandt.«


      »Der Mann, der für tot erklärt werden soll, war Angelsachse. Seine Frau ist Normannin.«


      »Also eine der Ehen, die mein Vater eingefädelt hat, damit Angelsachsen und Normannen zu einem Volk werden. Auch das noch. Ganz egal, wie ich entscheide, irgendjemand fühlt sich immer beleidigt– entweder die Normannen oder die Angelsachsen. Natürlich ist die angestrebte neue Ehe eine rein normannische?«


      »Euer Gnaden kennen die Seele der Normannen sehr gut.«


      Richard winkte ab. »Meine Mutter will also, dass ich die Audienz gewähre?« Er seufzte. »Immer muss sie mitregieren, die gute Mama, ganz egal in welcher Position. Na gut, bringt die Bittsteller rein, mein Freund.«


      Das Paar, das vor Richard geführt wurde und sich tief vor ihm verneigte, erinnerte ihn an seine Eltern. Als er noch ein kleiner Junge gewesen war, war es zwischen König Henri und Königin Aliénor genauso gewesen: verstohlene Seitenblicke, unwillkürliches Lächeln, Hände, die sich wie zufällig berührten.


      Doch bald danach waren seine Mutter und sein Vater erbitterte Feinde geworden. Nicht zuletzt diese Feindschaft hatte König Henri in einen frühen Tod getrieben. Richard fragte sich unwillkürlich, was aus diesen beiden Menschen hier mit der Zeit werden würde.


      »Also raus damit«, sagte er leutselig. »Wie kann ich dafür sorgen, dass Ihr lächelnd aus dieser Halle geht?«


      Eine Viertelstunde später lehnte er sich nachdenklich in seinem Stuhl zurück.


      »Ich hoffe zu Gott, dass der arme Teufel wirklich tot ist«, sagte er. »Wenn nicht, hab ich soeben einen lebenden Toten aus ihm gemacht.«


      »Wenn Lord Wilfrid überlebt hätte, wäre er längst wieder zurück«, sagte Guilhelm de Longchamp.


      »Hm… Wilfrid de Kyme… Der Name sagt mir was…«


      »Er hat die Gesandtschaft angeführt, die Euer Vater zu Sultan Saladin geschickt hat– Ihr wisst schon…«


      Richard schnippte mit den Fingern. »Natürlich, das war’s! Aber das Schiff ist doch nicht gekentert, sondern von Piraten…«


      »Da die Mission geheim war, wollte Euer Vater so wenig Aufsehen wie möglich. Bei einem Piratenüberfall gibt es immer Nachfragen, bei einem normalen Schiffsunglück nicht.«


      »Nachfragen? Zum Beispiel, ob es nicht Überlebende gegeben hat und für diese nun Lösegeld…«


      »Es gab keine Überlebenden, Euer Gnaden. Und wenn eine Lösegeldforderung gestellt worden wäre, hätte Lady Diane sie entweder gezahlt oder Eure Eltern um Hilfe gebeten. Lord Wilfrid ist tot, Euer Gnaden, und Ihr habt einer armen Seele Frieden gegeben.«


      »Und die Witwe und ihre Tochter verheiratet. Und dem Sohn seinen Herzenswunsch erfüllt, Mönch zu werden. Was mag der junge Bursche nur für ein Waschlappen sein, dass er freiwillig ins Kloster will?«


      »Der Tod des Vaters kann auch ein tapferes Herz brechen, Euer Gnaden.«


      »Hm!«


      Einer der Wachen vom Eingang kam herbei und nahm Haltung an. »Da ist jemand, der ein Geschenk für Euer Gnaden hat«, meldete er.


      Guilhelm winkte ab. »Seine Gnaden empfängt heute niemanden mehr.«


      »Lasst nur, Guilhelm. Vielleicht bekommt dieser mistige Tag tatsächlich noch etwas Gutes. Ein Geschenk? Ich bin gespannt.«


      Ein wie ein Bürger gekleideter Mann, dessen Miene respektvoll und zugleich selbstbewusst schien, trat vor den König. Auf dem Arm trug er einen Gegenstand, der in einer Lederhülle steckte.


      Der Mann kniete nieder und reichte ihm das Geschenk.


      »Eine Zunftgabe?«, fragte Richard.


      »Nein, Euer Gnaden, ein persönliches Geschenk.«


      Als Richard vorsichtig die Hülle entfernt hatte, kam ein Schwert zum Vorschein. Und was für ein Schwert! Eine so kunstvolle Arbeit hatte er noch nie gesehen. Der schwere Knauf hatte die Form eines Halbmonds, in den Drachen ziseliert waren; die Lederwicklung des Griffs trug Zierbänder aus Silberdraht; der Holzkern der Scheide war mit schwarzem Ziegenleder umhüllt und trug am Ende ein Ortband, in dem sich das Drachenmotiv wiederfand. Der weißlederne Schwertgurt war kunstvoll mit dem Leder der Scheide verflochten. Richard zog das Schwert heraus. Das Ziegenfell, das ins Innere der Scheide eingeklebt war, wisperte, als der Stahl darüberglitt. Die Klinge blitzte. Er las die Worte, die in die Blutrinne geätzt waren. Sein Unterkiefer klappte herunter.


      »Dieses Schwert«, sagte der Schwertmacher, »war gedacht für einen Mann, der von Eurem Vater auf eine Friedensmission geschickt wurde. Zum Dank ließ König Henri dieses Geschenk anfertigen. Doch der Gesandte ist nie von seiner Mission zurückgekehrt.«


      »Aber…«, stotterte Richard.


      »Die rechtmäßigen Erben dieses Mannes, der ein treuer Diener Eures Vaters war und auch Euch einer gewesen wäre, sind davon überzeugt, dass er noch lebt. Er ist verraten und in den Händen des Verbrechers Raynald de Chatillon gelassen worden, anstatt dass man ihn ausgelöst hätte. Seine Erben bitten Euch, Euer Gnaden, dieses Schwert als Geschenk anzunehmen und ihnen dabei zu helfen, ihren Vater in die Heimat zurückzuholen.«


      Fassungslos fuhr Richard mit dem Finger die Buchstaben entlang. »Vilfridus dominus de Kyme…«, murmelte er. Dann riss er sich zusammen. »Wo sind diese Erben?«


      »Sie handeln durch mich, Euer Gnaden. Mein Name ist Oswald Armorer, der beste Waffenschmied in England, wenn Ihr gestattet, Euer Gnaden. Die Erben des Mannes, dem dieses Schwert hätte gehören sollen, werden von ihrer eigenen Familie seit gestern gefangen gehalten. Ihre Namen lauten…«


      »Lady Edith und Lord Robert«, sagte Richard.


      Oswald fuhr fort: »Wenn Ihr die beiden kennt, kennt Ihr auch ihren Begleiter. Er wird zu Unrecht verdächtigt, ein Gesetzloser zu sein und sitzt unschuldig im Gefängnis. In Wahrheit ist er«, Oswald sprach den Namen aus, ohne mit der Wimper zu zucken, »der junge Sir Loxley.«


      Nun tauchten Erinnerungsbruchstücke auf. Richard sah wieder das schmale Gesicht, umrahmt von kastanienbraunem Haar, eine stolze, gerade Nase, volle Lippen… und grüne Augen, in denen Bernstein schimmerte. Sie hatte ihn vom ersten Moment an fasziniert. Er hatte sie in den Saal gebeten, weil sie draußen mit der Tapferkeit eines Mannes gehandelt hatte. Aber eigentlich hatte er sie eingeladen, weil er gehofft hatte, zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal in diese Augen sehen zu können. Sein Herz schlug schneller, als er an sie dachte.


      Dann wurde ihm bewusst, dass er dieselbe junge Frau vor einer Viertelstunde zur künftigen Gattin eines kleinen aquitanischen Adligen gemacht hatte.


      Oswald Armorer sah dem König ins Gesicht. »Was habt Ihr getan, Euer Gnaden?«, fragte er beunruhigt.


      Richard hörte die Unbotmäßigkeit des Mannes nicht einmal. Er hielt sich an den Armlehnen seines Stuhls fest.


      »Herr im Himmel!«, flüsterte er. »Ich hab schon wieder alles falsch gemacht.«

    

  


  
    
      


      23


      Victor d’Aspel war so schlecht gelaunt wie ein Bär, der in einen Abtritt gefallen war und seit Tagen bis zum Hals in der Kacke steckte. Der Vorteil war, dass er Edith und Robert in Ruhe ließ. Der Nachteil war, dass er seinen Knappen nicht zu sich pfiff, der die Gelegenheit nutzte und den lieben langen Tag neben den Kindern herritt und stichelte, stichelte, stichelte. Robert, der weder schlagfertig genug war, ihm Paroli zu bieten, noch genügend Selbstbeherrschung besaß, um so tun, als höre er die Gemeinheiten nicht, litt am meisten darunter. Außerdem kochte er vor hilfloser Wut darüber, dass Victor das Schwert, das Johnny nach London gebracht hatte, an sich genommen hatte. Edith hatte ihn schon zweimal im Schlaf schluchzen hören. Glücklicherweise hatte der Knappe es nicht mitbekommen, sonst wäre sein Spott noch unbarmherziger gewesen.


      Edith selbst fühlte sich wie erstarrt. Sie hatten sich auf den Weg zu König Richard gemacht, um von ihm Hilfe zu erhalten. Nun prangten Unterschrift und Siegel des Königs auf den Dokumenten, die ihr Schicksal besiegelten. Es wäre womöglich leichter zu ertragen gewesen, wenn ihr nicht ständig das sommersprossige, fröhliche Gesicht des Königs vor Augen gestanden hätte und wenn sie nicht immer noch die Berührung seiner Hand gespürt hätte. Die Tage waren grau und düster, obwohl in Wahrheit die Sonne schien und der Sommer sich alle Mühe gab, eine glänzende Abschiedsvorstellung zu geben.


      Und Johnny Greenleaf, der sich mit ebenso viel Ungestüm wie falschen Hoffnungen aufgemacht hatte, um ihr zu helfen… Johnny saß immer noch als Gefangener im Turm. Ediths Bitten, ihn freizulassen, hatte niemand erhört. Victor d’Aspel hatte sogar ungläubig gelacht, als sie sich überwunden und ihn gebeten hatte, ein Wort für den Jungen einzulegen. Ob Johnny gehängt wurde oder im Gefängnis verrottete oder ob man ihm zum Verhungern an den Turm hängte, war Victor einerlei. Für ihn gehörte Johnny Greenleaf nur im weitesten Sinne zur menschlichen Spezies; seine Pferde oder seine Falken oder seine Jagdhunde bedeuteten ihm mehr als das Leben eines Gesetzlosen.


      Der Grund für Victors monströs schlechte Laune war dieser: Königin Aliénor hatte im letzten Augenblick vor der Abreise zurück nach Kyme gefragt, ob ihre Verwandte Diane de Rochefoucauld ihr nicht noch ein paar Wochen Gesellschaft leisten wollte, bevor die Königin nach Frankreich zurückreiste. Am Ende der Bitte einer Königin stand in der Regel kein Frage-, sondern ein Ausrufezeichen; und so hatte sich Victor wutschnaubend allein auf den Weg gemacht, seine »Gefangenen« im Schlepptau. Dass er Diane tatsächlich vermisste und gehofft hatte, auf Kyme wieder mit ihr zusammen zu sein, hätte ihn beinahe sympathisch machen können– wären da nicht sein ruppiges Benehmen und sein offener Hass gegenüber Edith und Robert gewesen.


      Victors Verärgerung erreichte an einem Morgen seinen Höhepunkt, an dem der Himmel schon kurz nach der Dämmerung so blau war wie ein Bergsee und man wusste, dass man vermutlich einen der schönsten Tage des Jahres vor sich hatte. Als er die Handvoll Waffenknechte, die ihre Reisegruppe begleiteten, aus ihrem Zelt scheuchte, stellte er fest, dass diese die Nacht nicht allein verbracht hatten. Eines der Schankmädchen aus der Straßenherberge, in der sie am Vortag haltgemacht hatten, hatte sich offenbar in einen der Soldaten verguckt und war ihm gefolgt. Edith erkannte, dass Victors Wut weniger dem Umstand zuzusprechen war, dass die Soldaten ungefragt eine fremde Person ins Lager gelassen und damit die Sicherheit der Gruppe kompromittiert hatten. Es war viel einfacher: Victor raste vor Eifersucht, weil er eine weitere Nacht allein in seinem Zelt hatte verbringen müssen. Es folgten Ohrfeigen für den Sergeanten der Waffenknechte, ein brutaler Hieb in den Bauch des Soldaten, der die Zuneigung des Schankmädchens errungen hatte, und Fußtritte und Schläge mit der Reitgerte für das Mädchen, das kreischend und mit halb zugeknöpftem Kleid die Straße hinunter floh. Danach stieg Victor auf sein Pferd, befahl seinem Knappen barsch, die Gruppe aufbruchfertig zu machen, und sprengte davon. Seine Wut musste offenbar mit einem scharfen Ritt bekämpft werden, damit er seine Beherrschung wiederfand.


      Sie waren schon eine Weile unterwegs, als Victor endlich zurückkehrte. Edith kannte die Straße, auf der sie sich bewegten, obwohl sie sie auf dem Hinweg nach London nicht benutzt hatten. Sie war der Umweg um den Barnsdale Forest herum und führte durch die schütteren Ausläufer des Waldes, beschattet von Birken, Hainbuchen und Erlen. Ein nicht allzu breiter Fluss, den die Straße in einer flachen Furt kreuzte, war womöglich der Pickburn. Victor näherte sich langsam und mit hängendem Kopf. Hatte er die Wut aus sich herausgeschwitzt? Dann war er auf Rufweite heran und zügelte sein Pferd. Edith sah voller Unglauben, dass jemand hinter ihm auf dem Pferd saß– jemand, der ein langes Messer trug und es Victor, ohne zu zittern, an die Kehle hielt. Der Knappe starrte mit offenem Mund; der Sergeant brummte einen Fluch und griff nach seinem Haumesser.


      »Keiner rührt sich«, quiekte Victor und musste sich räuspern, damit er mit normaler Stimme wiederholen konnte: »Keiner rührt sich, sonst schneidet mir der Mistkerl die Gurgel durch.«


      »Sonst schneid ich ihm die Gurgel durch«, bestätigte eine helle Stimme. Die Gestalt auf Victors Pferd bewegte sich und entpuppte sich als schmal gebauter Halbwüchsiger, der sich hinter dem athletischen Victor ohne Weiteres verstecken konnte. »Werft die Waffen weg!«


      »Tut, was er sagt!«, rief Victor.


      Edith fing Roberts Blick auf. Robert stotterte vor Aufregung. »Das ist doch einer von… das ist doch einer von den Leuten von…«


      »… John Miller«, sagte die raue Stimme des Gesetzlosen. Er stand plötzlich hinter ihnen auf dem Weg, Zweige und Gras überall in seinem Gewand. Weitere Männer traten neben ihn, ähnlich getarnt. Wenn sie zehn Schritte weiter im Gebüsch gesteckt hätten, hätte man sie kaum erkennen können. »So sieht man sich wieder, Mylord.«
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      Wer ist er?«, fragte John Miller ein paar Augenblicke später und zeigte respektlos mit dem Finger auf Victor. Die Waffenknechte hatten ihre Haumesser, Äxte, Dolche und was sich sonst noch an ihnen gefunden hatte, abgegeben und standen in einem engen Kreis zusammen, Mordlust in den Augen und Hilflosigkeit in der Haltung. Victors Knappe stand zähneknirschend zwischen ihnen. Ein halbes Dutzend der Gesetzlosen bewachten sie. Victor stand abseits. Er war gezwungen worden abzusteigen. Die Schätze, die die Gruppe mitgeführt hatte, unter ihnen zwei von Victors heiß geliebten Jagdfalken, wurden von einer weiteren Handvoll Gesetzloser mit den glücklichen Mienen neuer Besitzer betrachtet.


      »Sein Name ist Victor d’Aspel«, sagte Edith. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen oder beides zugleich tun sollte. Sie wusste nur, dass sie nicht mehr viele Rückschläge verkraften würde, bevor sie sich irgendwo zusammenrollte, haltlos schluchzte und das Schicksal verfluchte. Ihr war völlig klar, worauf John Miller hinauswollte, und ihr war ebenso klar, wie Victor darauf reagieren würde. Der zukünftige Mann ihrer Mutter wusste es noch nicht, aber John Miller war die Antwort auf all seine Hoffnungen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er darauf kam. Alles, was Edith tun konnte, war, den Augenblick der Erkenntnis hinauszuzögern. Nicht dass es zu irgendetwas nutze gewesen wäre.


      John Miller machte eine ermunternde Geste. »Und? Was ist er? Der Possenreißer Eurer Truppe? Der Pferdeknecht? Der Koch?«


      Victor richtete sich auf. »Ich bin der Lord von Kyme, du Bauer!«, sagte er auf Normannisch.


      John Miller war sprachgewandter, als er wirkte. »Ah«, sagte er, sein Normannisch war besser als Victors Angelsächsisch, »ein Herr. Und auch noch von Kyme. Dann seid Ihr ein Konkurrent der beiden hier, denn bei unserem letzten Treffen haben sie sich als Lord und Lady de Kyme vorgestellt.«


      »Der Lord von Kyme bin ich allein!«


      »Noch nicht!«, rief Robert wütend.


      »Diese beiden«, sagte Victor, »sind die Kinder meiner zukünftigen Frau, der rechtmäßigen Lady de Kyme.«


      John Miller nickte. Edith wusste, dass er im nächsten Moment jene Worte sprechen würde, die Victor retten und sie und Robert in eine noch ausweglosere Gefangenschaft überführen würden. Beinahe war es komisch– sie würden auf ihre ganz eigene Weise das Geschick ihres Vaters teilen.


      »Was sind sie Euch wert?«, fragte John Miller. Edith schloss ergeben die Augen.


      »Wert?«, echote Victor.


      »Wie viel zahlt Ihr mir, damit ich sie wieder freilasse?«


      Victor war dümmer, als Edith gedacht hatte. Er stieß ein raues Lachen aus. »Zahlen? Ich würde höchstens dafür zahlen, dass ihr sie…« Er unterbrach sich und räusperte sich. Endlich war sein Hirn mit der Denkarbeit nachgekommen. »Lösegeld?«, sagte er. »Das ist es also…«


      »Wir würden auch für Euch eines verlangen, normannischer Herr, aber an wen senden wir dann die Forderung?«


      »Völlig richtig«, sagte Victor. Und dann, mit so wenig Pathos, dass es eine schlimmere Beleidigung war, als wenn er sich theatralisch auf die Knie geworfen hätte: »Tut den beiden nichts, sie sind mir so wertvoll, als wären es meine eigenen Kinder.« Er betrachtete seine Fingernägel, während er dies sagte.


      »Das kommt darauf an, wie schnell Ihr zahlt, normannischer Herr.«


      »Und was ist, wenn es euch zu langsam geht?«


      »Dann senden wir sie Euch stückweise zurück. Mit den Ohren fangen wir an.«


      »Das wagt ihr nicht!«, zischte Robert.


      »Oh?«, meinte Victor und verbesserte sich sofort. »Ich meine: Oje!«


      »Wie steht es also, normannischer Herr?«


      Edith öffnete die Augen und betrachtete John Miller. Plötzlich war ihr klar, dass nicht nur Victor eine (schlechte) Komödie spielte. John Miller folgte ebenso einem Manuskript, nur dass bei ihm nicht klar war, welchem. Bei Victor war das Ziel von Weitem zu erkennen: Ich verspreche euch, das Lösegeld zu holen. Dafür lasst ihr mich und meine Leute frei und behaltet nur die beiden Geiseln, und…


      »Lasst mich und meinen Knappen und meine Männer frei, dann hole ich das Lösegeld«, sagte Victor. »Ich werde mich beeilen; jeder Tag, den diese beiden edlen Kinder in Gefangenschaft verbringen, schmerzt mich.«


      Das hieß natürlich in Wahrheit:… und eines ist klar– mich seht ihr niemals wieder und das Lösegeld auch nicht. Mögen die beiden Kinder meines Vorgängers bei euch Schimmel ansetzen. Und wenn ihr mir ihre Ohren schickt, verfüttere ich die sofort an die Hunde.


      »Er lügt wie ein Kardinal!«, rief Robert. »Glaubt bloß nicht, dass er jemals…«


      Edith gab ihm einen Stoß. Robert verstummte überrascht. John Miller ließ nicht erkennen, dass er Roberts Einwurf gehört hatte.


      »Euer Ehrenwort, normannischer Herr?«, fragte er.


      »Mein Ehrenwort!«


      »Nach den Ohren schneiden wir ihnen die Finger ab!«, drohte John Miller.


      Victor sagte, während er seine Tunika glättete: »Habt Erbarmen!«


      »Damit Ihr wisst, dass wir es ernst meinen.«


      »Ich bin mir der Situation bewusst«, erklärte Victor und Edith dachte: Das war jetzt mal keine Lüge.


      »Der Kerl lässt uns bei euch verg…«, begann Robert von Neuem. Edith stieß ihn erneut in die Seite. »Was… Uff!«


      »Halt den Mund, sonst glauben sie noch, dass du Angst hast!«, sagte Edith. Sie hätte gerne gesagt: Halt den Mund! Siehst du nicht, dass John Miller ebenso lügt wie Victor? Irgendwas läuft hier… Aber das konnte sie nicht tun. Robert verstand ihre stumme Botschaft erwartungsgemäß nicht und schwieg, tödlich beleidigt.


      »Wie viel verlangst du?«, fragte Victor.


      John Miller betrachtete Edith und Robert abschätzig, dann trat er auf Victor zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Victor zog eine Braue hoch und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


      »Das ist aber viel«, sagte er und fügte gleich darauf hastig an: »Nicht, dass mir die Kinder nicht jede erdenkliche Summe wert wären.«


      »Ihr seid ein wahres Vorbild für jeden Mann«, erklärte John Miller.


      Robert setzte erneut an, etwas zu sagen, aber Edith versetzte ihm einen weiteren Stoß. Schäumend vor Zorn, aber endlich still, trat Robert beiseite und bedachte abwechselnd John Miller und Victor mit zornerfüllten Blicken. Victors Männer kletterten auf ihre Pferde. Der Sergeant streckte eine Hand nach den Zügeln von Ediths und Roberts Gäulen aus. John Miller schüttelte den Kopf.


      »Was wollt ihr denn mit den Pferden?«, fragte Victor. »Solange die Kinder bei euch sind, werden sie kaum Ausritte machen, oder?«


      »Vielleicht haben wir Hunger«, versetzte John Miller.


      Victors Lider zuckten. Edith konnte sehen, wie gerne er dem Gesetzlosen eine Abreibung verpasst hätte. Aber Millers Männer hatten noch immer alle Waffen und machten auch nicht den Eindruck, als würden sie sie zurückgeben. Außerdem hatte er sich für die Rolle des beflissenen Ziehvaters entschieden. Er schwang sich aufs Pferd, gab den Befehl zum Abmarsch und galoppierte mit seinem Haufen davon. Noch einmal zu Edith oder Robert hinzusehen oder sich von ihnen zu verabschieden, dafür reichte sein Rollenverständnis nicht aus.


      »Nette Familie«, bemerkte John Miller.


      »Ihr habt es nötig«, hörte Edith sich sagen. »Ihr habt noch nicht einmal nachgefragt, wo Euer Sohn ist.«


      John Miller sah sie mit steinerner Miene an. »Johnny sitzt im Turm in London. Glaubt bloß nicht, ich wäre nicht informiert.«


      »Euer Sohn sitzt im Kerker, und das ist alles, was Ihr zu sagen habt?«


      »Was ich zu sagen habe, lautet: Mund halten und mitkommen! Wenn Ihr Euch selbst einen Gefallen tun wollt, Lady de Kyme, dann seid einfach still.«


      »Wollt Ihr uns nicht wieder die Augen verbinden?«, ätzte Edith.


      »Wozu?« John Miller warf ihr einen Seitenblick zu, der ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. »Wollt Ihr mir vielleicht weismachen, Euer feiner normannischer Ziehvater holt Euch jemals hier heraus?«
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      Auf dem Weg zur Höhle jagten die Fragen durch Ediths Kopf, ohne dass sie Antworten gefunden hätte.


      John Miller war klar, dass Victor niemals zahlen würde. Weshalb nahm er Edith und Robert dann trotzdem mit? Um sich an ihnen dafür zu rächen, dass sie sich mit Johnnys Hilfe aus seiner Macht befreit hatten? Doch wenn er ihnen etwas antun wollte, brauchte er sie nicht erst in das Versteck der Gesetzlosen zu schleppen. Außerdem traute Edith dem Mann bei aller Ruppigkeit und scheinbaren Gefühllosigkeit nicht zu, dass er sie einfach umbrachte oder ihnen bewusst Schmerzen zufügte.


      Als sie die Lichtung erreichten, an deren einer Seite sich die Höhle befand, machte John Miller ein finsteres Gesicht und ließ alle halten.


      »Was ist los, John?«, fragte einer seiner Männer.


      »Denk mal nach, du Hirsch.«


      Nach ein paar Herzschlägen fragte der Gesetzlose: »He, wo sind denn die Wächter?«


      Die Antwort gab ein Pfeil, der ein paar Handbreit neben John Miller in einem Baumstamm einschlug. Das Gebüsch rund um die Lichtung bewegte sich. Soldaten traten daraus hervor. Und wenn Edith vorhin gedacht hatte, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte, sah sie sich nun getäuscht.


      »Alle Schurken auf einen Haufen«, sagte der Anführer der Soldaten. »Gott meint es gut mit mir.« Er war Guy de Gisbourne.
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      Sire Guys Männer schienen die Gesetzlosen überrumpelt zu haben, kaum dass John Miller und die waffenfähigen Männer aufgebrochen waren, um Victors Reisegruppe abzufangen. Die Normannen mussten die Höhle belauert und nur auf den günstigsten Zeitpunkt gewartet haben, um zuzuschlagen. Sie hatten alle Gesetzlosen in einer Ecke der Höhle zusammengetrieben, und da saßen sie nun: Frauen, Männer und Kinder, die Köpfe gesenkt, ein Bild der Niedergeschlagenheit, von einem Dutzend normannischer Soldaten mit gespannten Armbrüsten bewacht.


      »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich mich vor euch Gesindel geschlagen gebe!«, stieß Sire Guy hervor. »Sobald wir uns befreit hatten, habe ich den Wald hier bewachen lassen. Es hat nicht lange gedauert, bis ich herausgefunden hatte, in welchem Dreckloch ihr euch versteckt. Jetzt hab ich euch in der Hand und ich werde euch alle zerquetschen.«


      Ein kleines Kind begann zu weinen. Sire Guy verzog den Mund. »Mit eurer Brut fange ich an! Und wenn ich eine Bank bauen lassen muss, damit sie draufsteigen kann, wenn der Henker ihr die Schlinge um den Hals legt!«


      »Ihr habt hier keine Befugnisse, Sire Guy!«, rief eine Frauenstimme. Edith erkannte John Millers Frau. »Ihr seid nur einer der Gefolgsleute des Sheriffs!«


      Ein Mann kam zum Höhleneingang herein. Er musste die letzten Worte gehört haben, denn er richtete sich auf, nahm den Helm vom Kopf und zog sich die Panzerkapuze herunter. Ein paar der Gesetzlosen atmeten tief ein. Edith schluckte.


      »Die Befugnisse habe ich, meine Liebe«, sagte der Neuankömmling. »Reicht euch das?« Er sah sich um und erblickte Edith und Robert. »Sieh da«, sagte er erstaunt. »Da kommen wir ja rechtzeitig, um zwei Gefangene zu befreien. Ich hoffe, Ihr seid nicht von diesem Abschaum festgehalten worden, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, Mylord?« Der Spott war so dick, dass man ihn in Eimern hätte wegtragen können.


      »Ihr seid der Sheriff!«, rief Robert.


      Roger de Laci nickte gelassen. »Immer zu Diensten, wenn es darum geht, den Frieden zu bewahren.«


      »Das sind keine Gefangenen«, knurrte Sire Guy. »Sie stecken mit den Gesetzlosen unter einer Decke. Ich habe Euch doch von dem Mönch erzählt…«


      »Ah ja. Ist der Mönch hier? Den hätte ich gerne mal kennengelernt. Immerhin ist er ganz allein mit Euch fertig geworden.«


      Sire Guy errötete. »Er ist nicht hier.«


      »Schade.« Der Sheriff räusperte sich. »Wer ist euer Anführer?«


      Die Gesetzlosen sahen sich an.


      »Warum sollte er sich Euch zu erkennen geben, Sheriff?«, rief John Millers Frau. »Damit Ihr ihn schneller aufhängen könnt?« Edith hörte den panischen Unterton in ihrer Stimme.


      »Wir hängen euch alle auf«, erklärte der Sheriff freundlich. »Es ist also nur eine Formsache.«


      John Miller trat vor, bevor Sire Guy ihn packen und vor den Sheriff stoßen konnte. »Ich bin der Anführer«, sagte er heiser.


      »Name?«


      »John Miller.«


      »John Miller, Mylord«, korrigierte der Sheriff.


      »John Miller!«


      Roger de Laci seufzte. »Weißt du, was man vor allen Dingen braucht, wenn man Sheriff ist in einem Landstrich wie diesem, wo es jede Menge unzufriedenen Gesindels gibt und nicht alle Lords ihr Schwert so ziehen können, dass sie sich dabei nicht selbst verletzen?«


      Einige Soldaten warfen Sire Guy Blicke zu und grinsten unterdrückt.


      »Also, ich sag es dir: Respekt. Ein Sheriff braucht vor allem Respekt.« Plötzlich trat er vor, packte mit einem Panzerhandschuh John Millers vollen Haarschopf und zwang den Gesetzlosen mit einer Bewegung in die Knie. »Und du wirst mir diesen Respekt erweisen, John-der-irgendwann-mal-ein-Müller-gewesen-sein-muss, weil ich ihn mir sonst hole. Und glaub mir, das wird wehtun!«


      John Miller ächzte etwas.


      »Name?«, wiederholte der Sheriff.


      »John Miller«, stieß Johnnys Vater hervor und presste die Lippen zusammen. Er erntete damit gleichzeitig Ediths Bewunderung und ihre Ablehnung, weil sein sinnloser Stolz die Lage nur noch gefährlicher machte.


      Der Sheriff winkte zwei Soldaten heran.


      »Hängt ihn auf!«, sagte er. »Gleich draußen. Sofort. Es wird sich schon ein Baum finden.«


      »Nein!«, schrie John Millers Frau. »Erbarmen!«


      Der Sheriff schien das kleine Spiel zu genießen. »Erbarmen was?«


      »Erbarmen, Mylord!«


      »Na gut, ich hab Erbarmen. Männer– die Frau wird nicht sofort aufgehängt.«


      »Mylord«, sagte Guy de Gisbourne, »mit Verlaub, aber was wird aus diesen beiden?« Er wies mit dem Kinn auf Edith und Robert.


      »Was soll mit ihnen sein?«


      »Sie stecken mit den Gesetzlosen unter einer Decke!«


      »Tun wir nicht!«, rief Robert.


      Der Sheriff musterte Sire Guy. »So ein Unsinn«, brummte er schließlich.


      »Aber Mylord– denkt doch daran, was sie Euch in der Herberge angetan haben!«


      »Da haben sie Euch was angetan, Sire Guy, nicht mir.« Der Sheriff grinste. »Aber ich sehe schon, wie der Hase läuft. Ihr habt noch eine Rechnung offen mit den beiden jungen Leuten.«


      »So ist es«, knirschte Sir Guy.


      »Und wie stellt Ihr Euch das vor?«


      »Überlasst sie mir für eine Stunde– dann lasse ich diesen vorwitzigen Naseweis«, er deutete hasserfüllt auf Robert, »meine Peitsche schmecken…«


      »Und was ist mit ihr?«


      Einen Augenblick war Sire Guy ratlos. Der Sheriff sagte: »War sie nicht diejenige, die das mit dem Köter zu Euch gesagt hat?«


      Sire Guy holte tief Atem: »Sie bekommt die Peitsche auch zu spüren!«, stieß er hervor.


      »So weit kommt’s noch, Sire Guy. Ihr seid blöder als Eure Hunde, also wirklich. Solange ich hier das Sagen habe, werden keine Adligen verprügelt, auch wenn es Angelsachsen sind, und schon gar keine Frauen.«


      »Aber die Frauen und Kinder hier…«


      »Werden aufgehängt, aber nicht ausgepeitscht. Nur Betrüger, Ehebrecher und schlechte Weiber werden aus der Stadt gepeitscht. Wir haben die Gesetze des Königs, Sire Guy, und wir befolgen sie. Habt Ihr denn von gar nichts eine Ahnung?«


      »Aber ich…«


      »Das war’s. Los, schafft das Gesindel hier nach draußen, damit alle zusehen können, wie der Erste von diesen Strauchdieben zappelt.«


      »Aber…«


      »Ich hab Euch nicht mitgenommen, um meine Befehle mit Euch zu diskutieren!« Roger de Laci hatte unvermittelt zu brüllen begonnen. »Also macht Euch gefälligst nützlich und schafft den Abschaum aus der Höhle.«


      Ein Soldat, der schon die ganze Zeit versucht hatte, die Aufmerksamkeit des Sheriffs zu erregen, hüstelte. »Wir finden keinen Strick, der lang genug ist«, sagte er.


      »Lang genug wofür?«


      »Um den Kerl hier aufzuhängen.«


      »Dann zieht ihm die Hosen aus und hängt ihn daran auf!«, röhrte der Sheriff.


      »Und was passiert nun mit den beiden?«, versuchte es Sire Guy noch einmal.


      »Ihr bringt sie nach Nottingham in meine Burg!«, brüllte der Sheriff. »Ihr höchstpersönlich, und wehe Euch, sie haben hinterher auch nur einen Kratzer! Und dann finden wir raus, wer ihre Familie ist, und…«, plötzlich grinste der Sheriff, »… unterbreiten dieser ein Lösegeldangebot. Weil die Gesetze des Königs zwar verbieten, einen Adligen zu verprügeln, aber nicht, Lösegeld für ihn zu verlangen, wenn man ihm den Bruch des Königsfriedens anhängen kann und ihn deshalb eigentlich einsperren müsste. Und das, Sire Guy, wird mit diesen beiden passieren– sie werden meine Börse klingeln lassen. Alles ganz gesetzmäßig.«


      Unter den Gesetzlosen richtete sich plötzlich einer der Männer auf und schlug seine zerschlissene Kapuze zurück. »Wie lange, John Miller, wollt Ihr eigentlich noch warten, bis Ihr Euch endlich auf mich beruft?«, fragte der Gesetzlose.


      John Miller, der sich mit aller Macht dagegen gesträubt hatte, nach draußen geschleppt zu werden, keuchte erstickt: »Bis Ihr es mir erlaubt, Euer Gnaden.«


      Edith starrte mit offenem Mund auf König Richard, der sich nun aus dem zerlumpten Gewand schälte, in das er sich gehüllt hatte. Gleichzeitig standen vier weitere Männer auf. Einer von ihnen war Guilhelm de Longchamps, der Kanzler, die anderen waren Ritter. Schwerter wurden aus Scheiden gezogen. Alle Bewegungen froren ein. Dann reagierten die Soldaten, die John Miller festhielten, und sanken auf die Knie.


      »Na?«, fragte König Richard und sah den Sheriff an.


      Roger de Laci zögerte keinen Augenblick. Er kniete nieder, zog sein Schwert aus der Scheide und hielt es auf ausgestreckten Armen König Richard entgegen. »Euer Gnaden, verfügt über mich«, sagte er.


      Sire Guy war wie gelähmt. Der Sheriff zischte: »Kniet nieder, Ihr Narr. Das ist der König!«


      Der normannische Ritter fiel auf die Knie. Sein Mund arbeitete, dann tat er es dem Sheriff nach und bot König Richard sein Schwert an.


      Der König schritt aus der Mitte der Gesetzlosen heraus. Er hatte einen harten Zug um den Mund und seine Augen waren schmal. Ein Kopfnicken reichte und John Miller wurde losgelassen. Einer der Soldaten klopfte ihm sogar noch den Staub von der Tunika. Ein weiteres Kopfnicken, und alle Waffen, die die Soldaten des Sheriffs in den Händen gehalten hatten, klapperten auf den Boden. Dann stand der König vor Edith. Sie konnte nichts anderes tun, als in sein Gesicht starren. Nie hätte sie geglaubt, dass es in solcher Härte einfrieren konnte. Die blauen Augen funkelten.


      Dann zersplitterte die steinerne Maske für einen Herzschlag in ein breites Lächeln und er zwinkerte Edith zu. »Folgt mir«, sagte er leise. »Ihr auch, Lord Robert.«


      Der Kanzler wollte Richard ebenfalls folgen, doch der König winkte ab. Edith und Robert stolperten hinter ihm her zur Höhle hinaus, wo es immer noch ein herrlicher Sommertag war und die Vögel in den Bäumen sangen, als wäre Ediths Welt nicht soeben zweimal eingestürzt und wieder aufgerichtet worden.


      »Geht es Euch gut, Lady Edith?«, fragte der König. Endlich besann Edith sich und machte einen tiefen Knicks. Richard hielt sie auf und zog sie wieder in die Höhe. »Für heute habe ich genug Demutsbezeigungen gesehen. Ihr auch, Lord Robert. Steht auf. Ich bitte Euch.«


      »Woher wisst Ihr unsere Namen, Euer Gnaden?«, flüsterte Edith.


      »Ich habe Erkundigungen eingezogen.«


      Edith starrte auf ihre Hand, die immer noch von König Richard gehalten wurde. Er folgte ihrem Blick und beeilte sich kein bisschen, ihre Hand freizugeben. Sie fühlte, wie kalt ihre Finger geworden waren. Gleichzeitig klopfte ihr Herz bis zum Hals.


      »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte der König. »Ich habe Anordnungen gegeben und Erlässe unterschrieben, ohne mich darum zu kümmern, dass von diesen Befehlen Menschen betroffen waren und Schicksale entschieden wurden. Das ist eines Königs unwürdig… und besonders, da Ihr und Euer Bruder es wart, die davon betroffen waren. Könnt Ihr mir verzeihen, Lady Edith?«


      Edith brachte kein Wort heraus. Sie merkte auf einmal, wie nah der König ihr mittlerweile gekommen war. Zwischen ihren Gesichtern war kaum noch eine Handbreit Raum. Sie spürte seinen Atem auf ihren Lippen, wenn er sprach. Wenn sie sich vorgebeugt hätte, hätte sie ihn…


      Sie zuckte zurück. Beinahe panisch entriss sie ihm ihre Hand.


      »Ihr werdet Euch wundern, was dieser Mummenschanz hier zu bedeuten hat, oder?«, fragte Richard. »Nun, tatsächlich war alles geplant, bis auf das Auftauchen des Sheriffs– aber mein Kanzler wird das in den Griff bekommen. Es ist nämlich wichtig, dass niemand erfährt, dass ich hinter all dem stecke. Als ich erfuhr– übrigens durch Euren treuen Freund Oswald Armorer, den daraufhin das tragische Schicksal ereilte, zum obersten Waffenschmied am Königshof ernannt zu werden– wie sich die Sache mit Euch, Eurer Mutter und ihrem Liebhaber verhielt, waren alle Dokumente schon unterzeichnet. Sie für ungültig zu erklären, hätte einen riesigen Skandal hervorgerufen und weder Euch noch Eurer Sache genützt. Also musste ich im Geheimen handeln. Ich schickte Lord Guilhelm de Longchamp voraus. Er und die Soldaten haben Euch am zweiten Tag nach Eurer Abreise überholt, aber das habt weder Ihr noch Victor d’Aspel gemerkt. Guilhelm sollte herausfinden, wie ich Euch aus dem Gewahrsam Victors befreien konnte, ohne dass mein Eingreifen bemerkbar würde. Eure Mutter wurde zu diesem Zeitpunkt schon von der Königin in London festgehalten, damit Victor auf sich allein gestellt wäre, wenn es zur Konfrontation käme.«


      »Die Königin…«, begann Robert.


      Richard grinste. »Meine Mutter ist letztlich genauso beeinflussbar wie jeder andere Mensch. Um ihr einzureden, dass sie die verlängerte Anwesenheit Eurer Mutter am Hof in London wünschte, brauchte ich nur ein paar alte Tricks, die ich bei ihr selbst gelernt habe. Als mich Lord Guilhelm über die Gesetzlosen im Barnsdale Forest informierte, hatte ich einen Plan. Ich kann Euch sagen, John Miller war ganz schön überrascht, als wir plötzlich in seinem Lager standen. Dem guten Mann ist leicht zu folgen; er verlässt sich zu sehr darauf, dass alle Welt die Barnsdale-Räuber fürchtet. Aber er ließ sich überzeugen, das Spiel mitzuspielen. Mein Plan war, dass er und seine Männer Eure Gruppe überfallen, Euch bei sich behalten und Victor mit dem Auftrag, das Lösegeld zu beschaffen, wegschicken sollten. Ich ahnte, dass Victor die Gelegenheit sofort ergreifen würde, sich aus dem Staub zu machen. Was ich nicht ahnte, war, dass John Miller Euch beide durchaus kannte. Ihr müsst mir von Eurer abenteuerlichen Reise nach London erzählen, wenn Ihr zurückgekehrt seid, Lady Edith.«


      »Zurückgekehrt?«, fragte Edith. »Von wo? Was meint Ihr, Euer Gnaden?«


      Richard ignorierte ihre Frage. »Auf diese Weise«, fuhr er fort, »würde niemand erfahren, dass ich in Wahrheit hinter Eurer ›Entführung‹ steckte, denn John Miller und seine Leute würden dichthalten. Ihr habt ja gesehen, dass John Miller sich sogar hätte aufhängen lassen, statt sein Ehrenwort zu brechen und meine Anwesenheit zu verraten. Er ist ein stolzer, aufrechter Mann.«


      »Und ein echtes Ekel von einem Vater«, rutschte es Robert heraus.


      König Richard seufzte. »Das habe ich auch von meinem Vater gedacht, bis es zu spät war, ihm zu sagen, dass ich mich geirrt hatte.«


      Ein paar Herzschläge lang herrschte Schweigen, dann fand Richard sein Lächeln wieder. »Dass der Sheriff und sein Bluthund Gisbourne auftauchen würden, war allerdings nicht eingerechnet. Ich nehme an, Sire Guys Hass auf Euch und auf die Gesetzlosen hat auch mit Eurer Reise zu tun?«


      »Äh… ja«, sagte Edith.


      Richard grinste noch breiter. »Es gibt Leute, wisst Ihr, die empfinden eine Reise von Yorkshire nach London als langweilig.«


      »Die sind noch nicht mit meiner Schwester gereist«, brummte Robert.


      Edith fuhr auf. »Robert!«, zischte sie und wurde vor Verlegenheit ganz rot.


      »Na, wie auch immer, ich werde den Sheriff genügend unter Druck setzen können, damit auch er schweigt. Und Sire Guy wird sowieso nicht darüber reden, dass ihm hier eine solche Abfuhr erteilt worden ist. Für die Welt– besonders aber für Eure Mutter und Victor– seid Ihr die Gefangenen der Räuber vom Barnsdale Forest und niemand wird die Wahrheit ahnen.«


      »Was ist denn die Wahrheit?«, fragte Edith.


      »Das brauche ich Euch doch nicht zu sagen.«


      Auf einmal war es so klar, dass Edith sich fragte, wie sie auch nur eine Sekunde lang etwas anderes hatte denken können. »Wir reisen unserem Vater nach und befreien ihn aus den Händen von Raynald de Chatillon!«


      »Beinahe richtig«, sagte Richard und wurde ernst. »Ich habe etwas Größeres im Sinn. Ihr reist Eurem Vater nach und helft ihm, seine Aufgabe zu vollenden. Ich werde zu einem Kreuzzug gedrängt, Lady Edith, ob ich will oder nicht, und ich habe bereits zugesagt, das Unternehmen zu wagen. Aber wenn ich irgendeine Möglichkeit finde, mich mit Sultan Saladin zu verständigen– dann kann ich vielleicht zu einem Frieden kommen, der nicht Zehntausende von Leben kostet.«


      »Wie sollen wir das denn anstellen?« Edith war fassungslos.


      »Eure Aufgabe wird sein, Euren Vater zu finden und zu befreien. Seine Ankunft wurde Sultan Saladin auf geheimen Wegen mitgeteilt, als Lord Wilfrid aufbrach. Der Sultan wartet sicher immer noch auf ihn.« Richard strahlte Edith an. »Was sagt Ihr dazu, Lady Edith?«


      Noch bevor Edith etwas entgegnen konnte, rief Robert: »Das ist doch keine Aufgabe für ein Mädchen, Euer Gnaden!« Er griff an seine leere Schwertscheide. Dass sein Schwert nicht darin war, irritierte ihn nur für einen Augenblick. Er ballte die Faust, als hielte er es in der Hand. »Aber mein Schwert gehört Euch!«


      Richard neigte dankend den Kopf, aber er sah nur Edith an.


      »Mein Bruder soll für sich sprechen«, sagte sie schließlich. »Ich kann für mich selber einstehen.«


      »Ach, Edith, ich wollte dir doch nur…«


      »Ich werde es mir überlegen, Euer Gnaden«, sagte Edith. Richard würde nie ahnen, wie viel Kraft es sie kostete, nicht in sinnlose Begeisterung auszubrechen.


      »Ich habe keine andere Antwort erwartet, Lady Edith. Lasst uns aufbrechen.«


      »Wohin?«


      »Nach London. Keine Sorge, ich werde es so deichseln, dass Ihr weder Eurer Mutter begegnet noch irgendjemand anderem, den Ihr kennt und nicht vertrauenswürdig ist.«


      »Wie Ihr befehlt, Euer Gnaden.« Nun sank Edith doch in einem Knicks zusammen. Neben ihr fiel Robert auf die Knie. Der König stapfte in die Höhle zurück, um seine Männer zu holen. Edith fühlte, wie ein Lachen in ihre Kehle stieg. Es schien ihr nach den vergangenen Monaten eine so fremdartige Regung, dass es zu einem Weinen wurde. Edith schluchzte vor Erleichterung.


      Robert rollte mit den Augen. »Weiber!«, seufzte er.

    

  


  
    
      


      27


      Der Überfall erfolgte, als sie die Außenbereiche des Barnsdale Forest wieder erreicht hatten. Ein Schatten schwang sich von einem Baum, brüllte dabei: »Aaaaaaargh!«, plumpste hinter dem König auf den Rücken seines Pferdes und hob einen Knüppel über den Kopf. Das Pferd tat einen Satz, bei dem der König nicht einmal die Haltung veränderte, und der Angreifer flog in hohem Bogen herunter und knallte auf die Straße. Er rappelte sich sofort wieder auf, starrte einen Lidschlag lang betroffen auf den Knüppel, der in seinen Händen zerbrochen war. Dann richtete er den nutzlosen Rest auf den König und schrie: »Gebt Lady Edith sofort frei oder Ihr bekommt es mit mir zu tun!«


      König Richard hob eine Hand, als seine Ritter auf den Angreifer losgehen wollten. »Sir Loxley, vermute ich?«


      Johnny Greenleaf stierte den König an, dann ging ihm auf, mit wem er es nun schon zum zweiten Mal zu tun hatte.


      »Oh Kacke!«, stöhnte er und sank auf die Knie.


      »Als ich Eure Freilassung aus dem Turm anordnete, Sir Loxley, dachte ich nicht, dass Ihr es mir so vergelten würdet.« Richard grinste übers ganze Gesicht.


      »Ich bin nicht Sir Loxley«, sagte Johnny in Richtung Boden. Er wagte es nicht, den Blick nochmals zu heben.


      »Es hieß, Ihr wäret es. Und ich habe mich so gefreut, endlich den geheimnisvollsten Lord Englands kennenzulernen, den niemand je zu Gesicht bekommen hat.«


      »Ich bin John Millers Sohn, Johnny Greenleaf«, murmelte Johnny.


      Nun schien Richard doch überrascht. Edith mischte sich ein. »Er ist unser Freund, Euer Gnaden.«


      »Er ist Euer Freund, Lady Edith. Er hat nun schon zum zweiten Mal versucht, Euch zu retten.«


      Edith und Johnny räusperten sich gleichermaßen verlegen.


      »In den Zeiten des großen König Arthur«, sagte Richard, »genügte eine gerettete Jungfrau, um einem Ritter einen Platz an der Tafelrunde zu sichern. Ihr habt dieselbe Jungfrau bereits zweimal gerettet, John Greenleaf.« Der König zwinkerte Edith zu. »Dass sie gar nicht mehr in Gefahr war, spielt keine Rolle.«


      Johnny sagte etwas, das sich wie »Grmblmmbl« anhörte.


      »Setzt Euch zu Lord Robert aufs Pferd, grüner Ritter John Greenleaf«, sagte Richard lachend. »Eure Dame hat einen Auftrag für Euch.«


      Johnny blickte hoffnungsvoll von Richard zu Edith und zurück. »Was soll ich tun?«


      »Sultan Saladin besiegen und Lord Wilfrid de Kyme aus den Klauen des Teufels befreien, Sir John.«


      »Kein Problem«, sagte Johnny, schon wieder halb sein großspuriges Selbst. Dann weiteten sich seine Augen. »Waaas?«
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      Edith hatte sich Frankreich, die eigentliche Heimat Richards, bunt und sonnig vorgestellt. Aber es schien, als herrschte auf dem Kontinent dieselbe graue Gewitterstimmung wie in Ediths Herzen. Sie fürchtete, dass die Befreiung ihres Vaters misslingen könnte oder, schlimmer noch, dass sie zu spät kommen würden und er in der Gefangenschaft bereits verstorben war. Außerdem nährte sie eine geheime Sehnsucht nach Richard. Und diese machte sie umso verzweifelter, als sie gar nicht wünschen durfte, ihn wiederzusehen. Denn dann würde vielleicht Bridas Prophezeiung wahr werden und sie, Edith, würde dem König gegen ihren Willen den Tod bringen. Doch die Aussicht, für immer von ihm getrennt zu sein, erfüllte sie mit tiefer Traurigkeit.


      Sie hatten sich mehrmals gesehen in London, während ihre Reise vorbereitet worden war. Allerdings waren sie nie miteinander allein gewesen, immer waren zumindest Robert, Johnny und der Kanzler Guilhelm de Longchamp mit dabei gewesen. Nun lag der Abschied seit drei Wochen hinter ihnen. Auf der Überfahrt von England nach Frankreich hätte sie sich am liebsten irgendwo unter Deck zusammengerollt und geweint. Aber sie hatte bald Ablenkung bekommen: Kaum hatte das Schiff im Hafen Melcombe in Dorset abgelegt, war Johnny seekrank geworden. Edith hatte sich bis zu ihrer Ankunft in Cherbourg um ihn gekümmert.


      Hier in Frankreich waren sie von normannischen Händlern erwartet worden, bei denen man sie als Kinder eines englischen Kaufmanns eingeführt hatte, der seine Familie nach Marseille holen wolle.


      In Marseille, so hatte Richard angekündigt, würde ein Schiff auf sie warten, das sie ins Heilige Land bringen würde. Da ihre Ankunft dort in den Herbst fallen würde und nur wenige Kapitäne bereit waren, sich außerhalb der Sommersaison aufs Meer zu wagen, hatten sie beim Aufbruch noch keine Ahnung gehabt, wen Sie im Hafen ansprechen mussten. Sie waren dennoch nicht auf sich gestellt in Marseille– ein alter Freund würde dort bereits eingetroffen sein und sie in Empfang nehmen: Brion O’Heney, der Tempelritter. Er war sicher von Irland aus aufgebrochen, weil er schon wieder bei seinem Bruder, dem Bischof von Cashel, angekommen war, als Edith ihn dem König als ihren Begleiter vorgeschlagen hatte. Von Irland aus hatte er einen guten Vorsprung.


      Johnny hatte nur eine Sorge: Er hatte gehört, dass es für Fahrten über das Meer eigentlich schon zu spät im Jahr war. »Stürme!«, sagte er immer und immer wieder. »Haushohe Wellen! Strudel, die ganze Dörfer verschlingen können! Und wir sollen da mittenrein segeln?« Er wies auf die niedrig hängenden grauen Wolken über dem Land. Nieselregen verwandelte das herbstliche Gold in schlammig verwaschenes Braun. »Da! Es fängt schon an!«


      »Wir sind mitten in Frankreich, ewig weit vom Meer entfernt«, sagte Edith. »Das Wetter kann an der Küste völlig anders sein.«


      »Du wirst schon sehen: Stürme! Strudel! Am ersten Tag, den wir auf See sind. Ich weiß es!«


      »Und haushohe Wellen«, sagte Robert bissig. »Haushoch.«


      »Ihr habt leicht reden«, brummte Johnny. »Ich wär beinahe gestorben auf der Überfahrt hierher und da schien noch die Sonne!«


      Die Händler, unter deren Obhut sie reisten, hielten höflichen Abstand zu ihren Gästen, seit sie gemerkt hatten, dass mit diesen keinerlei Geschäfte zu machen oder Neuigkeiten über ferne Länder auszutauschen waren. Ediths Gemüt verdüsterte sich, als sie die Verwüstungen erblickte, die der Machtkampf des heutigen Königs und seiner Brüder gegen den alten König Henri in diesem Land hinterlassen hatte. Immer wieder stießen sie auf verlassene Gehöfte, geschleifte Burgen oder halb zerstörte Dörfer. Es tat Edith weh, daran zu denken, welch großen Hass die nun Obdachlosen und Verarmten gegen Richard hegen mochten. Sie hatte immer nur den guten Herrscher in ihm gesehen. Es fiel ihr schwer, ihn gleichzeitig auch als König wahrzunehmen, der Krieg führte und für das Unglück von Menschen verantwortlich war.


      Als sie den Norden Frankreichs hinter sich gelassen hatten, verloren sich die Spuren vergangener Gefechte, die Gesichter der Menschen wurden fröhlicher, die Landschaft anmutiger. Nur der Regen hielt an.
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      Die Nachricht des Königs hatte Brion O’Heney in Irland erreicht, als er gerade bei seinem Bruder, dem Bischof, zu Besuch gewesen war. Natürlich ließ sich der Templer nicht zweimal bitten, Edith und Robert ins Heilige Land zu begleiten. Jetzt war er auf dem Weg nach Marseille, wo er die beiden treffen sollte. Wie schon bei früheren Aufträgen reiste er als Mönch verkleidet. Sicher, einem Tempelritter hätte man Respekt erwiesen, doch einem geistlichen Bruder vertrauten sich die Leute eher an. So kam Brion leichter mit anderen Reisenden ins Gespräch und konnte sich auch besser einer Gruppe anschließen, wenn er das einsame Wandern satthatte. Das Wichtigste aber war: Ein Mönch erregte kein Aufsehen. Und genau das, so hatte ihm Richard in seinem Schreiben eingeschärft, solle Brions oberstes Gebot sein.


      Von Waterford aus hatte er sich nach Abertawe in Wales eingeschifft, war über Land nach Melcombe weitergezogen und hatte sich dort auf die Suche nach einer Schiffspassage hinüber zum Kontinent gemacht. Er hatte eine Woche Vorsprung vor Edith, Robert und Johnny und war deshalb aufgeräumter Stimmung, als er am Hafen entlangschlenderte und nach einem geeigneten Schiff Ausschau hielt. Zugleich suchte er nach dem angekündigten Ordensbruder, der ihm berichten sollte, wie die Lage im Heiligen Land und ganz speziell im Gebiet um Burg Kerak herum war. Er hatte noch von der Bischofsresidenz in Cashel aus eine Brieftaubenbotschaft auf den langen Weg zum Haupthaus des Ordens in Jerusalem geschickt und darum gebeten, dass ein aus dem Heiligen Land nach England reisender Tempelritter diesbezüglich Erkundigungen einziehen möge.


      »Ein Almosen, heiliger Bruder«, sagte plötzlich eine Stimme neben ihm.


      Brion sah auf. »Das ist eigentlich mein Text«, erklärte er.


      Der Mann, der ihn angesprochen hatte, entblößte kurz das Templerkreuz auf seinem Unterarm. Er war unauffällig gekleidet. Brion krempelte ebenfalls den Ärmel auf.


      »Du hättest sagen müssen: ›Habt Ihr ein Almosen für mich, heiliger Bruder?‹«, monierte Brion.


      »Du hättest antworten müssen: ›Dies obliegt mir zu sagen‹«, gab der Tempelritter zurück.


      Sie sahen sich an. Dann grinsten beide.


      »Wer denkt sich diese blöden Parolen aus?«, fragte Brion. »Und– welche Neuigkeiten gibt es über Kerak und Wilfrid de Kyme?«


      Das Lächeln des Ordensbruders erlosch auf der Stelle.


      Er ließ Brion O’Heney so nachdenklich zurück, dass er gar nicht bemerkte, an wem er vorüberging. Sein Unglück war, dass der Mann Brion sofort wiedererkannte.
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      Das ist eine Demütigung, nichts anderes. Es ist eine verdammte Demütigung! Geh mir aus dem Weg, du Trottel!«


      Roger FitzRos eilte unglücklich hinter seinem Lehensherrn her, der jeden verfluchte, der ihm in die Quere kam. Er hasste es, wenn der Seigneur schlechter Laune war. Nicht, dass man nicht genügend Gelegenheit gehabt hätte, sich daran zu gewöhnen. Der Seigneur war meistens schlecht gelaunt. Aber der Mann wurde, je wütender er war, desto unberechenbarer, und dann geschah in der Regel irgendetwas, was völlig aus dem Ruder lief, und alle hatten darunter zu leiden. Wer litt am meisten? Richtig: diejenigen am Fuß der Hierarchieleiter. Und wer stand ziemlich weit unten auf dieser Leiter? Auch richtig: er, Roger FitzRos, unehelicher Sohn von Balduin de Ros, unbedeutender Bastard eines unbedeutenden normannischen Adligen!


      Der Seigneur hatte ja Recht: Es war eine Demütigung. Das Vertrackte daran war, dass es zugleich eine Bewährungsprobe darstellte. Wenn der Seigneur sich weiter in seine Wut hineinsteigerte, würde er die Bewährungsprobe genauso vermasseln wie die Aktion, die überhaupt erst dazu geführt hatte, dass sie hier durch den vermaledeiten, nach faulem Seetang und noch faulerem Fisch riechenden Hafen stolperten und auf das Schiff warteten, dessen Ladung zu empfangen ihr Auftrag war.


      »Ihr müsst es anders sehen«, versuchte es Roger. »Wem würde der Sheriff diese Mission anvertrauen, wenn nicht dem Mann, der sein volles Vertrauen genießt?« So, dachte er, auf die Schmeichelei muss jetzt gleich noch eine unmissverständliche Warnung folgen. »Könnte es sich der Sheriff wohl leisten, diese Ladung zu verlieren? Oder stellt Euch nur mal vor: Was wäre, wenn allgemein bekannt würde, dass Roger de Laci sich aus Frankreich Waffen für ein ganzes Heer liefern lässt…«


      »Bin ich etwa der Verwalter des Sheriffs, dass er mich auf Botengänge schickt?– Was glotzt du so blöd, du angelsächsischer Bauer?«


      Roger FitzRos trat geistesgegenwärtig zwischen Sire Guy de Gisbourne und den muskulösen Fischer, den sein Seigneur gerade angeschnauzt hatte. Hastig zog er Sir Guy weiter. Das fehlte gerade noch, dass sein Herr hier die Peitsche zückte! Das Verhältnis von Angelsachsen zu Normannen hier am Kai von Melcombe betrug gefühlte dreihundert zu zwei– und diese zwei waren er, Roger, und Sire Guy.


      Roger FitzRos seufzte.


      Da packte ihn Sir Guy plötzlich vorne an der Tunika. »Habt Ihr den gesehen?«, zischte der Normanne.


      »Den Mönch meint Ihr?«


      »Ich kenne ihn!«


      Roger zuckte mit den Schultern. Sire Guy ließ ihn ruckartig los und streckte aufgeregt den Arm aus. »Da, er geht in die kleine Gasse links hinein! Den kaufen wir uns.«


      »Warum sollten wir das tun?«, fragte Roger alarmiert.


      »Weil er– er, er, er!– daran schuld ist, dass die Gesetzlosen mich entwaffnen konnten! Der irische Schweinehund!«


      Roger, der im Barnsdale Forest nicht dabei gewesen war, war ratlos. »Seid Ihr sicher? Wie sollte der Kerl denn hierherkommen?«


      »Wie kommen wir denn hierher? Wen interessiert das schon?«


      Die Gasse war menschenleer. Der Mönch drehte sich freundlich lächelnd um, als Sire Guy rief: »He, Bruder, ich möchte Euch etwas geben!« Doch im selben Moment schlug der Ritter ihm den schweren Schwertknauf zwischen die Augen. Der Mönch fiel um wie ein Baumstamm. Sire Guy stand schwer atmend über ihm. Langsam drehte er das Schwert in der Hand herum, sodass die Klinge nach unten und zeigte genau auf das Herz des Bewusstlosen.


      »Schade, dass er es nicht richtig mitkriegt«, knurrte Sire Guy. »Ich sollte warten, bis er wieder zu sich kommt, und ihm dann die Klinge ganz langsam reintreiben. Oder ich steche ihn mit der Schwertscheide ab!«


      »Warum mit der Schwertscheide, Seigneur? Die ist doch ganz stumpf.«


      »Eben deshalb! Weil es dann noch viel mehr wehtut!«, brüllte Sire Guy.


      Roger zuckte zusammen und kauerte sich neben den Mönch nieder. Er legte ihm die Hand an den Hals. Der Puls war langsam und flatterig, aber vorhanden. Dann fiel sein Blick auf den Unterarm des Mönchs. Der Ärmel der Kutte war hochgerutscht.


      »Schaut Euch das an!«, flüsterte er entsetzt. »Der Kerl ist ein Templer.«


      Sire Guy betrachtete zähneknirschend die Tätowierung und hob das Schwert zum zweiten Mal. »Das rettet ihn auch nicht!«


      »Ihr wisst, dass die Templer nicht ruhen, bis sie den Täter haben, wenn einer der ihren umgebracht worden ist.«


      »Na und? Hier in dieser Gasse ist kein Mensch. Wer soll uns anzeigen?«


      »Wir wissen aber nicht, ob uns nicht jemand hier hat hereingehen sehen.« Roger verkniff sich hinzuzufügen: Und so, wie Ihr Euch aufgeführt habt, wird sich ohnehin jeder an uns erinnern.


      »Dann bringen wir’s hinter uns, damit uns nicht noch jemand sieht.«


      Sire Guy stieß zu. Die Augen des Tempelritters öffneten sich im Schock.
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      Kaufleute aus aller Herren Länder hatten Niederlassungen in Marseille: Deutsche, Italiener, Sarazenen und Engländer. Jedes dieser Häuser verfügte über einen eigenen Anlegeplatz und wirkte wie eine kleine Festung innerhalb der Stadt. Die eingelagerten Kostbarkeiten machten es erforderlich, dass die Kaufleute stets verteidigungsbereit waren. Bewaffnete Männer standen an den Eingangsportalen, ankommende Reisende wurden ausführlich befragt, ein- und ausgehende Lieferungen bis aufs Kleinste durchsucht. Kein Kästchen blieb dabei ungeöffnet, kein Stoffballen unberührt. Die Landessprache verstand allerdings keiner der wohlhabenden Gäste.


      Wie nicht anders zu erwarten, war die englische Station die kleinste und unbedeutendste. Die normannischen Torwächter hatten daher ausreichend Zeit, das Gepäck der drei Freunde zu filzen. Edith konnte Robert nur in letzter Sekunde daran hindern, den Geleitbrief mit dem königlichen Siegel zu zücken, um die Prozedur zu beschleunigen– schließlich war dieses Schreiben nur für echte Notfälle gedacht, und eigentlich sollte der Name König Richards nicht mit ihrer Reise in Verbindung gebracht werden. Drinnen, so hoffte Edith, würde sie Brion O’Heney wie verabredet erwarten.


      »Hol mich der Teufel, das ist doch Johnny Greenleaf!«, rief da auf einmal jemand.


      Johnny fuhr herum. Eine Gruppe von Männern war hinter sie getreten, offensichtlich die Ablösung für die amtierenden Wächter.


      »Beeilt euch gefälligst, ich will auch mal Pause machen!«, knurrte der normannische Wachführer, der gerade die letzte Packtasche der Kinder umgedreht und ihren Inhalt auf den Boden geschüttet hatte. »Ablösung war vor einer halben Stunde.«


      »Als ob du in so kleinen Zeiträumen denken könntest!«


      »Halt die Klappe, Angelsachse!«


      Der angelsächsische Wachführer machte eine obszöne Geste in Richtung seines Kollegen.


      Edith zischte Johnny ins Ohr: »Wer ist das? Wieso kennt er dich? Ist er ein Freund?«


      Johnny kam nicht zu einer Antwort. Der Anführer der Wachablösung wandte sich an ihn und stemmte die Hände in die Hüften. »Johnny Greenleaf!«, wiederholte er. »Haben sie dich endlich aus England verjagt oder bist du auf der Flucht vor dem Galgen?«


      »Kein Freund«, stellte Edith leise fest.


      »Weder noch«, knurrte Johnny, der blass geworden war. »Und es geht dich überhaupt nichts an, Wulf!«


      Wulf schob sich den Eisenhut in den Nacken und ließ beim Lächeln eine Reihe stattlicher Zahnlücken sehen. »Stell dir vor, Johnny Outlaw, mich geht hier alles was an!«


      »Und wer seid Ihr, wenn ich fragen darf?«, fuhr Edith ungeduldig dazwischen.


      Wulf deutete eine ironische Verbeugung an. »Der Sohn des Mannes, der von Johnnys Vater eine kranke Ziege angedreht bekam. Die hat dann alle anderen Ziegen in unserem Stall angesteckt, sodass wir binnen einer Woche alle verloren haben. Deshalb konnten wir die Pacht nicht mehr bezahlen und Sheriff Robert hat uns am Ende von unserem Hof vertrieben.«


      Edith hörte Robert ausatmen und »Verdammt noch mal!« flüstern.


      Johnny zog den Kopf ein.


      »Außerdem«, fuhr Wulf fort, der immer noch grinste wie ein Fuchs, der die Gans am Kragen hat und nur noch zubeißen muss, »bin ich der Mann, dem er hier«, er deutete erneut auf Johnny, »am Vorabend des Tages, an dem er um seine Braut anhalten wollte, die neuen Schuhe geklaut hat. So musste ich barfuß zu meinem zukünftigen Schwiegervater gehen, der natürlich nichts von einem Schwiegersohn wissen wollte, der nicht mal Schuhe besaß, und mich wieder rauswarf… Weswegen«, schloss Wulf, »ich letztlich auch hier gelandet bin. Im schönen alten England gab es danach keinen Platz mehr für mich.«


      »Oh Gott«, murmelte Edith.


      Robert holte aus und verpasste Johnny eine kräftige Kopfnuss.


      »Aua!«, schrie der empört und fuhr herum. »Mach das noch mal und ich…«


      »Und was…«, rief Robert. »Klaust du mir dann auch die Schuhe? Dich mitzunehmen war der größte Fehler, den ich je gemacht habe! Du bringst uns nur in Gefahr.«


      »Du hast hier gar nichts zu entscheiden, sondern…«


      »Ich bedaure Euer Unglück«, sagte Edith schnell, bevor Johnny noch den Namen des Königs ausplappern konnte.


      Wulf legte den Kopf schief und musterte sie. »Es war kein Unglück, sondern ein Verbrechen.«


      »Johnny bereut das alles sehr«, versicherte Edith und versetzte dem Genannten einen aufmunternden Fußtritt.


      »Ja, tut mir schrecklich leid«, murmelte Johnny.


      »Dir tut es also leid, dass mein Vater wegen seiner Erfahrungen mit der kranken Ziege eine Anstellung beim Erzbischof von Canterbury erhielt, weil er erkannte, dass in einer von dessen Herden dieselbe Krankheit ausgebrochen war? Und dass das Mädchen, das ich eigentlich heiraten wollte, später verurteilt wurde, weil es seinen Mann in der Hochzeitsnacht mit einem tönernen Wasserkrug erschlug?«


      Edith starrte Wulf fassungslos an. Wulfs Grinsen verbreiterte sich. »Mann, wegen Johnny Greenleafs altem Herrn sitzt mein Vater fett und faul als Pächter auf dem Land des Erzbischofs und meinen Leuten geht’s so gut wie nie. Und ich selbst lebe nur wegen Johnny noch. Ohne ihn wäre ich im Ehebett von einer Verrückten erschlagen worden.«


      »Äh…«, machte Johnny, der nicht ganz mitgekommen war.


      Wulf klopfte Johnny auf die Schulter. »Deshalb meine Frage, Johnny: Bist du auf der Flucht vor dem Galgen? Wenn ja, dann gebe ich dir hier Unterschlupf, bis die Hölle zufriert. Du und dein Vater seid Gesetzlose und verdammte Vollidioten, aber euretwegen ist das Glück über meine Familie gekommen!«


      »Johnny gehört zu uns«, sagte Edith, die sich als Erste wieder gefangen hatte, »und niemand ist hinter ihm her. Aber Ihr könnt uns trotzdem helfen. Wir wollen uns hier mit einem Mann treffen. Sicher hat er sich beim obersten Wachführer dieses Hauses angemeldet und sich ihm anvertraut.« Sie nickte leicht in Wulfs Richtung, der prompt auf die Schmeichelei hereinfiel und sich in die Brust warf.


      »Wie heißt der Mann?«


      »Sein Name ist Brion O’Heney. Er ist Ire«, fügte Edith hinzu und beschrieb den Templer, so gut sie konnte.


      Wulf zuckte mit den Schultern. »Sagt mir gar nichts.«


      Die drei Freunde blickten einander ratlos an. »Er müsste vor etwa einer Woche hier angekommen sein.«


      »Dann wüsste ich es.« Wulf sah die enttäuschten Mienen der drei und fügte hinzu: »Eine Woche Verspätung bedeutet bei Herbstwetter gar nichts. Von wo sollte er denn anreisen, Euer Freund?«


      »Cherbourg«, sagte Edith.


      »Da muss er ganz Frankreich durchqueren. Ein weiter und gefährlicher Weg.«


      »Wir haben dieselbe Strecke genommen und hatten keinen Tag Verspätung.«


      Wulf zuckte erneut mit den Schultern. »Ich kann Euch nicht helfen, er ist nicht hier.«


      »Danke«, sagte Edith leise. Auf einmal fühlte sie sich verloren in dieser großen Stadt.


      Die drei zogen sich in die Gasse zurück und beratschlagten untereinander.


      »Wir hätten ihm nicht trauen dürfen!«, zischte Robert.


      »Wem? Wulf?«


      »Nein! Brud… Brion O’Heney!«


      »Quatsch!«, sagte Edith. »Wenn er uns was Böses wollte, hätte er sich nicht von Anfang an um uns bemüht. Nein… ich fürchte… ihm ist etwas zugestoßen.«


      Johnny sagte: »Vielleicht hat er eine Nachricht für uns hinterlassen?«


      Das entfachte neue Hoffnung, die selbst Edith ansteckte. Wulf erklärte sich bereit, beim Zunftrektor, dem gewählten Herrn über das Haus, nachzufragen. Er kam wenig später mit leeren Händen wieder.


      »Hört mal«, sagte er. »Wisst Ihr denn überhaupt, wo Ihr unterkommen könnt?«


      »Nein, wir sollten so schnell wie möglich mit dem…«, begann Robert, aber Edith stoppte seine Mitteilsamkeit gerade noch rechtzeitig durch einen Rippenstoß.


      »… irischen Reisenden zusammentreffen«, vollendete sie dann geschmeidig Roberts begonnenen Satz. »Er hätte eigentlich für eine Unterkunft sorgen sollen.«


      »Hm. Ich kann Euch den Weg zu einer Herberge weisen. Wenn Ihr dort meinen Namen nennt, bekommt Ihr zu einem vernünftigen Preis drei Lager.« Wulf strahlte. »Die Tochter des Hauses ist meine Zukünftige– sobald ich hier genügend Geld beiseitegelegt habe, werde ich heiraten. Dann werde ich Herbergswirt, und endlich wird es eine gute englische Herberge hier in Marseille geben! Darauf hat die Welt gewartet, das sag ich Euch! Schönes warmes Bier und gekochtes Rindfleisch, nicht das überwürzte gebratene Zeug mit dem schweren Wein dazu, das man hier allerorten bekommt.«


      »Wir sind Euch sehr dankbar«, sagte Edith.


      Wulf nickte. Dann zwinkerte er Johnny zu. »Und du, Johnny Greenleaf– komm nach dem Abendläuten hier vorbei. Ich lad dich auf einen Krug Bier ein, weil du mir so viel Glück gebracht hast.«


      »Äh…«, stotterte Johnny und schielte zu Edith.


      »Nur zu«, ermunterte sie ihn. Bei sich dachte sie: Und sei so schlau, Wulf ein wenig auszufragen! Wenn Brion tatsächlich etwas zugestoßen ist, kann es nicht schaden, so viel wie möglich von jemandem zu erfahren, der schon einige Zeit hier ist.


      Sie fröstelte bei dem Gedanken, dass sie nun auf sich allein gestellt waren.
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      Am nächsten Morgen schlenderten sie am Kai entlang. Wulf hatte Johnny verraten, wie man Schiffe, die auf große Fahrt gingen, von den Küstenseglern unterscheiden konnte. Man musste auf Art und Menge der Vorräte, die eingeladen wurden, achten. Auch das Verhalten der Matrosen war ein Hinweis. Man musste beobachten, wie genau sie es mit der Reparatur der Schiffe nahmen. Und wem eine Fahrt übers weite Meer bevorstand, der nutzte nicht selten das Gebetsläuten der Kirchen dazu, bei der Arbeit innezuhalten und sein Ave Maria besonders inbrünstig zu beten. Die Seeleute riefen außerdem den heiligen Nikolaus an, ihren Schutzpatron.


      »Schön und gut«, quengelte Robert, der eifersüchtig war, dass Johnny im Hafengewimmel notgedrungen die Führung übernommen hatte. »Für mich ist trotzdem ein Schiff wie das andere.«


      »Das hier auch?«, fragte Johnny.


      Das Gefährt, das zwischen zwei großen Seglern lag, sah mehr wie eine Ansammlung von Treibholz aus als ein Schiff. Wahrscheinlich verhinderten nur die Taue, mit denen es am Ufer festgemacht war, dass es versank. Drei Männer hockten auf dem kleinen Kahn und flickten die Segel. Nur einer blickte kurz von seiner Arbeit auf.


      »Mit diesem Kahn würde ich mich nicht mal auf den Pickburn wagen«, meinte Robert naserümpfend.


      »Du bist ja auch schon mal in den Pickburn reingefallen«, sagte Johnny.


      Roberts Ohren wurden rot. »Du kannst dich ja reinsetzen in das Ding und ins Heilige Land damit schwimmen!«, versetzte er gereizt. »Wir fischen dich dann auf, wenn wir mit dem Schiff, das König Richard für uns bereitgestellt hat, hinterherkommen!«


      »Schsch!«, machte Edith verärgert. »Wenn du deine Zunge nicht im Zaum halten kannst, sagst du besser gar nichts."


      »Johnny ist schuld! Wenn er das mit dem Pickburn nicht gesagt hätte…«


      Der Matrose blickte erneut zu ihnen auf. Er schaute von Edith zu den beiden Jungen und zurück zu ihr. »Fuhre gefällig?«, fragte er lustlos auf Angelsächsisch.


      »Ihr seid Engländer?«, fragte Edith erstaunt.


      Der Mann auf dem Schiff machte eine müde Geste. »Jeder gute Seemann ist Angelsachse«, erklärte er.


      Edith musste gegen ihren Willen lächeln. »Erklärt das den Männern auf den Schiffen um Euch herum.«


      »Wie sollte ich? Die verstehen kein Angelsächsisch.«


      »Wir sind jedenfalls nicht interessiert«, sagte Robert von oben herab.


      »Es sieht bloß so aus, als würden damit nur die armen Ritter Christi fahren«, warb der Mann. »Woher aus England seid Ihr, edle Landsleute?«


      Edith ignorierte ihn. »Kommt, gehen wir weiter«, murmelte sie. »Sonst werden wir ihn nie los.«


      Zu ihrem Missvergnügen stand der Mann auf und balancierte geschickt über eines der Haltetaue ans Ufer, als sie weitergingen. Er eilte ihnen nach.


      »Wirklich«, sagte er, »die armen Ritter Christi würden mein Boot nicht verschmähen, und Ihr solltet’s auch nicht tun. Wo wollt Ihr hin? Ins Heilige Land?«


      »Nein«, sagte Edith.


      Der Kapitän des Wracks tanzte um sie herum wie ein nervöser Hirtenhund. »Er hier hat aber was gesagt von ›ins Heilige Land schwimmen‹.«


      Edith erdolchte Robert mit Blicken. »Nein«, sagte sie dann etwas barscher. »Er sagte was von ›mit eiliger Hand schwimmen‹.«


      »Ach was«, sagte der Kapitän.


      »Ja«, knurrte Edith. Ihre Augen schleuderten Blitze auf Robert.


      »Er hat auch was gesagt von ›König Richard‹.«


      »Das muss ein totales Missverständnis sein«, sagte Edith.


      »Ach was!«


      »Ich bin sicher, Ihr habt noch jede Menge auf Eurem Schiff zu tun«, erklärte Edith.


      »Zum Beispiel es seetüchtig machen«, ätzte Robert.


      »Ich versichere Euch, der Kahn ist so gut wie jeder andere– für eine Fahrt ins Heilige Land…«, er hob die Hände, als Edith Luft holte, »schon gut, schon gut… oder sonst wohin. Keineswegs nur ein Schiff für die armen Ritter Christi.« Der Kapitän tanzte einmal um Edith herum.


      Edith hatte einen Geistesblitz. Sie kramte in ihrer Börse und holte eine kleine Viertelmünze heraus. Diese drückte sie dem Kapitän in die Hand. »Da– für Eure Mühe«, sagte sie. »Vielen Dank und Gott mit Euch.«


      Der Kapitän starrte die Münze an.


      Edith schob die beiden Jungen vor sich her. »Nichts wie weg!«, murmelte sie. »Von jetzt an: Halt die Klappe, Robert!«


      Robert wollte auffahren, nickte dann aber und schaute verlegen zu Boden. Sie kamen nicht weit– einige Schritte weiter stand ein prächtig gekleideter Mann vor einem Schiff, dessen Bug- und Heckkastell die meisten anderen überragten, und hüstelte. »Mylords? Mylady?«


      »Seid Ihr auch Engländer?«, fragte Robert.


      »Nein, Mylord, nur jemand, der Eure Sprache gelernt hat.«


      »Aha.«


      Der Mann trat näher heran und legte den Finger an die Lippen. Dann bedeutete er ihnen mit einem Wink, ihm hinter einen Stapel Fässer zu folgen. Hier waren sie vor fremden Blicken geschützt.


      »Gut«, sagte er. »Ihr wollt ins Heilige Land. Ihr braucht es nicht abzustreiten, Sire Robert, ich weiß es.«


      »Aber…«, begann Robert. Der Mann legte wieder einen Finger auf die Lippen.


      »Ich bin Hugo, und das ist die LÖWENHERZ«, sagte der Mann und wies auf das Schiff hinter sich.


      »LÖWENHERZ!«, ächzte Robert. »Hast du das gehört, Edith!?«


      »Ja«, sagte Edith, deren Misstrauen mit jeder Sekunde wuchs.


      »Ah, Lady Edith, Ihr misstraut mir«, sagte Hugo unumwunden. »Und Ihr habt Recht. Nichts darf Eure Mission kompromittieren. Ihr habt das vorhin mit Schiffsmeister Edgar«, selten hatte Edith jemanden den Titel ›Schiffsmeister‹ mit so viel Verachtung aussprechen hören, »sehr gut gemacht. Traut keinem!«


      »Auch nicht Euch?«, fragte Johnny.


      »Mir erst recht nicht«, sagte Hugo. Dann grinste er breit. »Unsinn. Ich bin der Einzige, dem Ihr trauen solltet.«


      »Wenn Euer Schiff LÖWENHERZ heißt, warum steht dann der Name nirgendwo darauf?«, fragte Johnny.


      »Gut beobachtet, Sir John. Aber beantwortet Ihr mir eine Frage: Würde ich Eure Namen kennen, wenn ich nicht wüsste, dass Ihr im Auftrag des Königs unterwegs seid?«


      »Da hat er allerdings Recht!«, meinte Robert.


      »Oder dass die Fahrt ins Heilige Land geht.«


      Robert nickte.


      Hugo reichte ihm die Hand hin und forderte ihn auf einzuschlagen. »Ihr könnt Eure Sachen auf mein Schiff bringen lassen. Morgen legen wir ab.«


      Edith war hin- und hergerissen. In ihr läuteten alle Alarmglocken, aber sie sagte sich, dass ihre Beklommenheit ihr wohl einen Streich spielte. Hugo wirkte wie jemand, der einem einen feurigen schwarzen Hengst verkauft, der sich nach dem ersten Regenguss in einen müden braunen Gaul verwandelt und nach der ersten Steigung vor Erschöpfung tot umfällt. Aber würde ein Betrüger nicht genau wie das Gegenteil aussehen– ein Mann, dem man sein Neugeborenes anvertraute? Und er hatte tatsächlich alles gewusst, was zu wissen war. Ihr fiel ein, wie sie ihn noch einmal auf die Probe stellen konnte.


      »Da Ihr schon so viel wisst: Wo ist denn Brion O’Heney?«, fragte sie.


      Hugo runzelte die Stirn. »Er ist noch nicht aufgetaucht?«


      »Nein«, sagte Edith und versuchte vergeblich, sich erleichtert zu fühlen. Sie konnte ihr Misstrauen gegenüber Hugo nicht loswerden, obwohl sich kein offensichtlicher Grund dafür finden ließ.


      Hugo zuckte mit den Schultern. »Morgen laufen wir aus«, bekräftigte er. »Wir können nicht auf ihn warten.«


      »Wir dürfen Brion nicht einfach im Stich lassen«, flüsterte Edith.


      »Was sollen wir denn machen?«, rief Robert. »Wenn er nicht kommt, ist er selbst schuld. Wir haben Schiffsmeister Hugo und die LÖWENHERZ auch ohne ihn gefunden. Los, holen wir unsere Sachen!«


      »Lady Edith ist noch nicht ganz überzeugt«, sagte Hugo. »Wartet, Mylady, ich habe etwas, was Eure Bedenken wegwischen wird.«


      Hugo pfiff und jemand von seiner Besatzung beugte sich über die Reling. Hugo ratterte etwas in einem Dialekt, der der aquitanischen Sprache Lady Dianes erstaunlich ähnlich war.


      Der Mann verschwand und kehrte mit einem kleinen Päckchen zurück, das er herunterwarf. Hugo fing es auf und reichte es an Edith weiter. »Schnürt es nur auf, Mylady!«


      Edith spürte, wie Johnny sich näher an sie heranschob, Robert blickte scheinbar desinteressiert drein.


      Das Bündel ließ sich zu einem Wimpel entfalten. Solche Stofffähnchen trugen Ritter an der Lanze, wenn sie in die Schlacht ritten. Der Wimpel zeigte zwei goldene Löwen auf rotem Grund: das Wappen König Richards. Als sie den Stoff berührte, gab es Edith einen Stich.


      »Jetzt glaube ich Euch«, sagte sie.


      »Ich erwarte Euch alle drei auf meinem Schiff«, sagte Hugo und verbeugte sich. »Zum Läuten des Morgengebets.«


      Auf dem Rückweg zur Herberge kamen sie an Schiffsmeister Edgar vorbei, der immer noch vor seinem Wrack auf dem Kai stand. Er schien seltsamerweise noch immer nicht aufgegeben zu haben.


      »Ihr könnt es mir schon glauben«, rief er. »Mein Schiff trägt euch alle, nicht nur die armen Ritter Christi!«


      »Wenn ich noch einmal was von den armen Rittern Christi höre, schmeiße ich ihn ins Wasser!«, knurrte Robert. Sie eilten weiter.


      Kopfschüttelnd blickte ihnen Meister Edgar nach.
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      Ganz entgegen Johnnys Vorhersagen gerieten sie am ersten Tag auf See weder in einen Sturm noch in einen Strudel. Auch die haushohen Wellen blieben aus. Hugo und seine vier Matrosen beherrschten ihr Handwerk. Sie hatten das Schiff zunächst mithilfe eines Beiboots aus dem Hafen herausgepaddelt, dann erst hatten sie das Segel entrollt. Es hing beinahe parallel zum Schiffsrumpf, weil der Wind von der Seite kam. Die LÖWENHERZ neigte sich stark, doch der schnittige Rumpf und der muskulöse Steuermann, der sich ins Ruder legte, trieben das Schiff vorwärts. Das Wetter war trüb, in Abständen wurde Nieselregen über das Deck geweht. Edith war nach dem Ablegen immer stiller geworden. Johnny hing seekrank über der Reling.


      Am späten Nachmittag hatten sie Marseille schon weit hinter sich gelassen. Die Küste zeichnete sich nur noch als blauer Umriss vor dem sich allmählich verdüsternden Nordhimmel ab. Robert gesellte sich für eine Weile zu Edith, die jedoch einsilbig blieb. Dann tröstete er Johnny, der stöhnend auf dem Rücken lag und noch immer ganz grün im Gesicht war. Als Johnny sich erneut über die Reling übergeben musste, zog Robert sich zurück und trat zu Hugo, der breitbeinig neben dem Steuerruder stand.


      Hugo zwinkerte ihm zu. »Na, Messire, wie geht es Euch? Ich meine, wie es Eurem Freund da drüben geht, kann ich selber sehen.«


      Beide blickten zu Johnny hinüber.


      Robert lachte. »Er hat schon auf unserer ersten Fahrt nicht gut ausgesehen.«


      »Ich habe noch ein paar Ratschläge für Euch«, sagte Hugo. »Zum Beispiel, dass Ihr im Heiligen Land beim Einkauf feilschen müsst.«


      »Feilschen?«


      Hugo zuckte mit den Schultern. »Um den Preis verhandeln. Der Anbieter sagt: ›Zehn Denare!‹ Ihr sagt: ›Ein Denar!‹ Der Anbieter fängt an zu schimpfen und zu schreien und sagt dann: ›Neun Denare! Mein letztes Wort!‹ Und Ihr sagt: ›Eineinhalb Denare!‹ Und so weiter– bis Ihr am Ende drei Denare zahlt.« Hugo seufzte. »Und dabei wahrscheinlich immer noch übers Ohr gehauen werdet. Ich hoffe, der König hat Euch genug Geld mitgegeben.«


      »Ich denke schon«, sagte Robert vorsichtig. Hugo meinte es mit Sicherheit gut, aber man konnte Fremden gegenüber nie misstrauisch genug sein. »Edith verwahrt es.«


      Auf Hugos Befehl veränderte der Steuermann die Stellung des Ruders. Hugo brüllte etwas über Deck. Die Matrosen richteten das Segel neu aus. Der Wind kam jetzt mehr von hinten und das Schiff wurde schneller. Hugo stapfte zum Mast und schrie etwas hinauf, doch wegen des knatternden Segels konnte Robert seine Worte nicht verstehen. Hoch oben klammerte sich einer der Matrosen fest und spähte nach achteraus. Dann schüttelte er den Kopf. Hugo machte daraufhin ein zufriedenes Gesicht und setzte seinen Weg zum Bug fort, und Robert begann sich wieder zu langweilen.


      Etwas später setzte stärkerer Regen ein. Die LÖWENHERZ hatte nur ein Deck; im darunterliegenden, bauchigen Rumpf war Stauraum für die Ladung, aber kein Platz für Passagiere. Nur das hochgezogene Heck bot Schutz vor dem Wetter. Sein Aufbau ähnelte der oberen Plattform eines Wachturms. Deshalb nannte es Hugo »Heckkastell«. Robert überlegte, ob er Edith und Johnny holen sollte, damit sie besser geschützt waren. Aber Edith kauerte, eng in ihren Mantel gehüllt, zwischen den fest vertäuten Fässern. Ihre abwesende Miene sagte deutlich, dass sie allein gelassen werden wollte. Und Johnny sah nicht so aus, als könnte er riskieren, sich auch nur eine Minute von der Reling zu entfernen. Robert seufzte und stieg die Leiter zum Deck hinunter.


      Unter der Plattform des Heckkastells wurde alles gelagert, was ständig gebraucht wurde, aber nicht allzu nass werden durfte– Segeltuch, Nahrungsmittel und Lederballen. Als seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten, fiel Robert auf, dass der Raum unter der Plattform nicht bis zum Heck des Schiffs reichte. Vor sich sah er eine Holzwand. Er erkannte die Umrisse einer Tür– es gab also einen zweiten Raum.


      Da seine Neugier geweckt war und er sich auf der LÖWENHERZ beinahe wie zu Hause fühlte, hob er kurzerhand den einfachen hölzernen Riegel an und trat ein. Der Raum war eng und mit Truhen und Kisten vollgestellt, die zugleich als Tisch und Sitzgelegenheiten dienten. Das Knarren des Schiffskörpers schien hier lauter als irgendwo sonst auf der LÖWENHERZ. Jemand hatte achtlos seinen Mantel über eine Truhe geworfen, daneben lagen Stiefel. In einer Ecke befand sich ein einfacher Bettrahmen, wie Robert ihn auch aus den besser eingerichteten Pächterhütten kannte. Mehrere Säcke, die mit Stroh und Heu gefüllt waren, dienten als Matratze. Auch auf dem Lager türmten sich Decken, ein weiterer Mantel lag obenauf.


      »Was habt Ihr hier drin verloren?«


      Robert fuhr erschrocken herum. Hugo stand mit finsterer Miene hinter ihm.


      »Oh…«, machte Robert. »Äh… Ich wollte… Ich war…«


      Hugo schob sich an Robert vorbei und schubste ihn mit einer Körperdrehung aus der offenen Tür, packte den Riegel und schloss sie wieder.


      Roberts Herz klopfte wie wild, obwohl er sich eigentlich keiner Schuld bewusst war. Niemand hatte ihm je irgendetwas davon gesagt, dass man auf dem Schiff nicht überallhin dürfe.


      »Das ist meine Kajüte«, sagte Hugo. »Und auf allen Schiffen gilt: Niemand darf ohne Erlaubnis die Kajüte des Schiffsmeisters betreten.« Er lächelte, wie um seinen Worten die Schärfe zu nehmen, aber diese Freundlichkeit schien Robert plötzlich bemüht.


      Auf dem Schiff, mit dem sie über den Kanal gekommen waren, hatte die Regel bezüglich der Schiffsmeisterskammer nicht gegolten; im Gegenteil, dort hatte es ein ständiges Ein und Aus gegeben.


      »Davon hab ich noch nie was gehört«, erwiderte Robert.


      »Nun wisst Ihr’s, Sire Robert.« Breitbeinig wartete der Schiffsmeister, bis Robert wieder an Deck geklettert war.


      Draußen musste Robert die Augen zusammenkneifen, so hell schien es ihm mit einem Mal. Hugo folgte ihm hinauf und nahm wieder seinen Platz beim Steuermann ein. Der Schiffsmeister warf dem Matrosen im Ausguck einen Blick zu und dieser schüttelte den Kopf.


      Wonach hielt der Matrose Ausschau? Sicher nicht nach Land, dafür waren sie noch nicht lange genug unterwegs. Nach einem anderen Schiff?


      Wurde die LÖWENHERZ… verfolgt!?


      Plötzlich fiel Robert die Stille auf, die auf dem Schiff herrschte. Das Segel dehnte und blähte sich, das Holz knackte, Spanten knarrten, der Wind heulte in der Takelung. Aber das waren Geräusche, die man nach kurzer Zeit nicht mehr wahrnahm, weil sie einen gleich bleibenden Rhythmus hatten. Dann wurde es Robert klar: Das Möwengekreisch fehlte. Die Vögel waren weg. Dafür gab es nur eine Erklärung: Die LÖWENHERZ hatte Kurs auf die offene See genommen. Schiffsmeister Hugo wich vom Kurs ins Heilige Land ab.
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      Erst als Hugo seinen Platz neben dem Steuermann verlassen hatte und unter dem Heckkastell verschwunden war, huschte Robert zu Johnny, der immer noch wie ein Häufchen Elend auf seinem Platz saß, aber etwas mehr Farbe im Gesicht hatte als noch am Mittag.


      »Langsam wird’s besser«, ächzte Johnny.


      »Kein Wunder!«, zischte Robert. »Es ist wie bei der Überfahrt nach Cherbourg– wir sind jetzt so weit von der Küste weg, dass der Wellengang ruhiger ist.«


      Johnny fuhr in die Höhe. »Weit von der Küste weg!?«, echote er.


      »Sch… Sch! Hier stimmt was nicht! Los, wir müssen mit Edith reden. Aber unauffällig.«


      »Was?«


      Robert zerrte Johnny einfach mit sich. Er ahnte, dass es alles andere als unauffällig war, aber er war zu ungeduldig, um alles zweimal zu erklären. Sein Nacken prickelte– er hatte das Gefühl, dass die Männer der LÖWENHERZ sie verstohlen beobachteten. Er warf seinerseits verstohlene Blicke umher. Die Situation auf dem Schiff wirkte nicht anders als zuvor, doch für ihn war die Geborgenheit, die ihm die LÖWENHERZ vermittelt hatte, erloschen.


      »Edith«, zischte er, als er und Johnny sich neben sie kauerten. »Edith, das Schiff ist eine Falle!«


      Edith starrte ihn an. Dass sie nicht allzu überrascht war, traf Robert wie ein Schlag.


      Vorsichtig spähte er hinter den Fässern hervor und zum Heckkastell hinüber. Der Steuermann legte sich soeben wieder ins Ruder. Diesmal spürte Robert, wie das Schiff langsam drehte. Hugo nickte dem Steuermann nach einem Blick über die Reling zu und verschwand dann unter dem Heckkastell.


      »Wir haben unseren alten Kurs wieder«, sagte Robert erleichtert. Plötzlich fühlte er sich wie ein Trottel. »Mann, und ich dachte für einen Augenblick: Wahrscheinlich weichen wir nur einem anderen Schiff aus. Oder irgendeiner gefährlichen Meeresströmung oder…«


      »… einem Seeungeheuer«, sagte Johnny.


      »Genau. Oder einem Seeungeheuer.« Robert ließ sich zurücksinken. Er lachte vor Erleichterung und stupste Edith an. »Warum bist du eigentlich die ganze Zeit so ein Sauertopf?«


      Edith griff wortlos in ihren Mantel und legte ein zusammengefaltetes Tuch vor Robert und Johnny auf die Schiffsplanken.


      »Das ist das Banner von König Richard, das uns Hugo gezeigt hat«, sagte Robert. »Wo hast du es her?«


      Statt einer Antwort legte Edith ein anderes, ebenfalls zusammengefaltetes Tuch daneben. Es zeigte goldene Lilien auf blauem Grund.


      »Das ist das Wappen von König Philippe Auguste von Frankreich«, sagte Robert.


      Ein weiterer Wimpel zeigte einen schwarzen Panther auf silbernem Grund. »Das ist das Wappen von Herzog Leopold von Österreich«, erläuterte Edith.


      »Und was willst du mir damit sagen?«, fragte Robert.


      »Ich war unter Deck, während du dich mit Schiffsmeister Hugo angefreundet hast. Robert, er hat mehr als ein Dutzend solcher Banner in einer Truhe da unten! Ich hab sie nur deshalb entdeckt, weil jemand den Deckel offen gelassen hat.«


      »Vielleicht sammelt er die Dinger«, sagte Johnny.


      Robert holte tief Luft. »Nein, er benutzt sie, um Passagiere anzuwerben. Je nachdem, wessen Untertanen sie sind, zeigt er ihnen das passende Wappen. So erschleicht er sich ihr Vertrauen.«


      Robert schwieg. Er fröstelte– und das kam nicht nur von der kalten Brise.


      »Hugo ist ein Pirat.« Edith blickte grimmig drein. »Er nimmt Passagiere mit auf sein Schiff. Und entweder nimmt er sie dann gefangen und verlangt Lösegeld, oder er raubt sie aus und…«


      »… wirft sie über Bord!« Johnny schauderte.


      »Oder er verkauft sie im Heiligen Land als Sklaven«, sagte Edith. »Ich wette, das Schiff heißt nicht mal LÖWENHERZ. Johnny hat den Betrug entdeckt, ohne dass irgendeiner von uns die richtigen Schlüsse daraus gezogen hätte. Erinnert ihr euch? Hugo hat unsere Namen und ein bisschen was von unserer Unterhaltung aufgeschnappt, als wir auf ihn zukamen. Und dann hat er einfach so getan, als wüsste er alles über unseren Auftrag. Ein paarmal hat er richtig geraten, ein paarmal hat er uns nur das gesagt, was wir eh schon wussten.«


      »Das erklärt trotzdem nicht, warum er so gut Bescheid wusste.«


      »Ist doch egal. Wir sind alle auf ihn reingefallen.


      »Nein, du warst von Anfang an…«


      »Robert, jetzt ist nicht die Zeit für Selbstmitleid.«


      Robert zuckte zusammen, musste aber vor sich selbst zugeben, dass Jammern hier völlig fehl am Platz war. »Wir müssen rauskriegen, was er vorhat«, sagte er. »Wenn er uns in die Sklaverei verkaufen will, haben wir noch ein bisschen Zeit. Vorausgesetzt er merkt nicht, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind. Wenn er uns ausrauben will…« Er schluckte. »Heiliger Andreas, wisst ihr was? Ich weiß, was die kurzfristige Richtungsänderung zu bedeuten hat! Er ist weiter raus aufs Meer gefahren, damit… wenn er uns über Bord wirft…«


      Johnny vollendete seinen Gedanken: »Damit unsere Leichen nicht irgendwo angetrieben werden. Oh Kacke!«


      »Das heißt, wir haben keine Zeit«, murmelte Edith. Sie war blass geworden.


      »Es ist noch ein Passagier an Bord«, sagte Robert plötzlich. Er schlug sich gegen die Stirn. »In Hugos Kajüte. Ich dachte, auf seinem Bett läge nur ein unordentlicher Haufen Decken, aber es muss jemand darunter gewesen sein. Verdammt, warum fällt mir das erst jetzt ein?«


      »Jemand, der gefesselt war… und geknebelt…«


      Robert sah Edith mit großen Augen an. »Brion!«


      »Wenn wir Glück haben!«


      »Was kann er uns nützen, wenn er ein Gefangener ist wie wir?«, fragte Johnny.


      »Wenn es wirklich Brion ist, befreien wir ihn!«, sagte Robert grimmig.


      »Und wie finden wir das raus, ohne Hugos Verdacht zu erregen?«


      Robert sah Johnny von der Seite an. »Dafür brauchen wir dich. Du kannst doch gut klettern, oder?«
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      Wenig später musste der Steuermann der LÖWENHERZ mit ansehen, wie eine weitere »Taube« seekrank wurde. So nannte die Besatzung jene Passagiere, für die Schiffsmeister Hugo die »Behandlung Nummer eins« vorgesehen hatte– ausrauben und mit Steinen beschwert über Bord werfen. Hugo nannte diese Methode »Tauben rupfen«. Wer sich für »Behandlung Nummer zwei« qualifiziert hatte, hieß bei der Besatzung »Gemüse«– weil diese Opfer bei der Ankunft am Reiseziel so schlapp waren wie welkes Gemüse und auf Knien flehten, verschont zu werden. Sie wurden an sarazenische Sklavenhändler verkauft, die das Meer bis zur Südküste Korsikas hinauf unsicher machten. Hugo hatte einen Vertrag mit ihnen: Er lieferte Sklaven und dafür ließen die Piraten ihn und seine Fracht unbehelligt.


      Hugo beförderte alles, was an seinem jeweiligen Zielort verboten war. In der letzten Zeit hatte er Waffen aus dem Heiligen Land nach Marseille geschmuggelt, von wo sie auf dem Landweg in die Normandie gebracht und dann nach England verfrachtet wurden.


      Jetzt torkelte eine der Tauben– der Junge, der sich gab wie ein Herr– über das Deck und erleichterte sich über die Reling. Der Steuermann grinste. Da schrie der Junge plötzlich auf und deutete aufs Wasser. »Eine Nixe!«, rief er.


      Alle Seeleute waren abergläubisch. Das ging so weit, dass die wenigen unzuverlässigen Karten, die Küsten und Meerespassagen verzeichneten, durch die Hinzufügung von Seeschlangen, Fischmenschen und riesigen Bestien noch unzuverlässiger gemacht wurden. In den Tiefen der See lebten, davon waren die Seeleute überzeugt, seltsame, fremde und bösartige Wesen, und nur die Ertrunkenen, die auf den Meeresgrund sanken, bekamen sie jemals zu Gesicht. Der Steuermann erinnerte sich, dass Hugo dem Jungen, der sich jetzt die Lunge aus dem Leib schrie und hektisch aufs Wasser deutete, von Meerjungfrauen und fliegenden Fischen erzählt hatte, die sich in die Takelage von Schiffen setzten (die Fische, nicht die Meerjungfrauen). Wahrscheinlich war das alles zu viel für die Landratte gewesen.


      Der Steuermann lehnte sich nach vorne, um ins Wasser zu spähen. Der Anblick von Meerjungfrauen, so hieß es, brachte Glück. Und manchmal, wenn ihnen ein Mann gefiel– der Steuermann fuhr sich unwillkürlich mit den Fingern durchs Haar–, tauchten sie zum Grund hinab und brachten ihm als Geschenk ein wertvolles Geschmeide aus dem Schatz eines gesunkenen Schiffes.


      Die anderen Matrosen rannten ebenfalls zu Robert hinüber und blickten ins Wasser.
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      Edith sah mit klopfendem Herzen zu, wie Johnny sich unbemerkt von den aufgeregten Matrosen behände über die Bordwand schwang. Der Plan war, dass er sich außen am Schiff entlanghangeln und in die Fensteröffnungen von Hugos Kajüte spähen sollte, um festzustellen, ob ihre Vermutung zutraf.


      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Johnny keuchend zurückkletterte und ihr mehr oder weniger vor die Füße fiel. Sie zog ihn sofort hinter eines der Wasserfässer. Er atmete schwer und starrte sie mit großen, entsetzten Augen an.


      »Hast du jemanden entdecken können?«


      Johnny nickte.


      »Ist es Brion?«


      »Nein.« Er schluckte. »Es ist Guy de Gisbourne.«
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      Sire Guy de Gisbourne sah missmutig zu, wie sein Gastgeber, Schiffsmeister Hugo, sich Wein einschenkte. Sein Magen rebellierte schon, als er das Getränk in den Becher fließen hörte.


      »Ihr macht da einen schweren Fehler«, sagte Hugo gemütlich. »An diesen Herrschaften lässt sich zweimal verdienen– einmal, wenn wir sie berauben, und noch einmal, wenn wir sie als Sklaven verkaufen. Die beiden Burschen sind nicht viel wert, aber die Tochter eines angelsächsischen Lords… So was hat man nicht alle Tage im Angebot.«


      »Ist ja mein Fehler, oder?«, knurrte Guy de Gisbourne, der auf Hugos Bett hockte. Er hasste seinen niedrigen gesellschaftlichen Rang, der ihn dazu zwang, Sheriff de Laci als Lehensherrn anzuerkennen; er hasste den Sheriff selbst und er hasste Edith de Kyme, diese vorlaute Göre. Seit er Hugos Schiff betreten hatte, war noch etwas auf seiner Hassliste hinzugekommen: Er verabscheute das Meer! Ständig schwankte der Boden, ständig war alles feucht, ständig war Sire Guy übel. Und das Schlimmste: Sire Guy hatte eine Todesangst vor dem Wasser. Die bloße Vorstellung, dass es da draußen überall um das Schiff herumschwappte und die Küste nur noch eine Ahnung am Horizont war, ließ seine Eingeweide zusammenschnurren. Finster fuhr er fort: »Außerdem haben wir einen Handel– Ihr bekommt das Geld und ich bekomme die Kinder.«


      »Und was wollt Ihr mit ihnen tun, wenn wir Euch erst im Heiligen Land abgesetzt haben?«


      »Ich kann mich nicht erinnern, dass unser Handel die Offenlegung meiner Pläne eingeschlossen hätte.«


      »Schon gut!«, beschwichtigte Hugo. »Am Ende haltet Ihr mich noch für einen neugierigen Mann.«


      »Lasst einfach das ›neu‹ weg«, gab der Normanne zurück.


      Guy hatte sich in Marseille auf Hugos Schiff begeben und als Lehensmann von Sheriff Roger de Laci ausgewiesen. Auf diesen Namen hatte der Schiffsmeister sofort reagiert. Immerhin war der Sheriff seit Monaten der Endabnehmer von Hugos Waffenlieferungen.


      Sire Guy war dem Weg dieser Lieferungen in umgekehrter Richtung gefolgt– von Melcombe über Cherbourg nach Marseille. Dort hatte er Hugo aufgesucht und ihm etwas von drei jungen Reisenden erzählt, von denen zwei die Kinder eines verschollenen angelsächsischen Lords seien. Sie seien im Auftrag König Richards auf dem Weg ins Heilige Land. Hugo solle die drei auf sein Schiff locken. Was immer sie an Vermögen bei sich trügen, solle dafür dem Schiffsmeister gehören; die Kinder selbst sollten dann als Gefangene Guys zusammen mit ihm im Heiligen Land abgesetzt werden.


      Plötzlich wurde laut an die Kajütentür gehämmert.


      »Was ist los, zum Teufel?«, rief Hugo.


      Sire Guy blickte überrascht auf, als Ediths Stimme ertönte: »Um Himmels willen, Schiffsmeister, kommt schnell! Oh Gott, es ist schrecklich! Schnell, schnell!«


      Guy sprang auf, aber Hugo winkte ab. »Ihr bleibt hier. Ihr dürft Euch noch nicht zu erkennen geben. Erst möchte ich sicher sein, dass wir das Schiff, das uns seit Marseille folgt, auch wirklich abgehängt haben.« Er trat zur Tür, schob den Riegel zurück und öffnete sie einen Spaltbreit: »Was ist denn so schrecklich…«


      Von draußen wurde heftig Druck auf die Tür ausgeübt und Hugo musste in die Kajüte zurückweichen. Robert und Edith de Kyme traten herein. Robert hielt die Spitze seines Schwerts auf Hugos Kehle gerichtet. Ein Blutstropfen glänzte auf dem blanken Stahl, die Klinge hatte Hugos Haut leicht geritzt.


      »Ihr solltet Euch schämen, dass Ihr Euch von drei Kindern übertölpeln lasst«, hörte Guy den jungen Lord de Kyme sagen. »Schwache Leistung!«


      Sire Guy rollte sich vom Bett und wollte sich sein Schwert von Hugos Tisch schnappen, aber Edith war schneller. Sie fegte die Waffe samt dem Weinkrug, den Bechern und Sire Guys gutem Mantel auf den Boden. Der Wein färbte das weiße Marderpelzfutter rot. Guy stürzte sich auf sie, aber sie hatte das Schwert schon aus der Scheide gezogen und richtete es gegen ihn. Er erstarrte. Für einen Moment schien er im Zweifel, ob sie wirklich zustoßen würde. Aber ein Blick in ihre Augen belehrte ihn eines Besseren. Außerdem wusste er genau, wie scharf die Klinge war. Schließlich hatte er sie selbst geschliffen.


      Polternd kamen drei von Hugos Seeleuten herbeigerannt. Robert rief ihnen entgegen: »Bleibt stehen, wo ihr seid, oder euer Schiffsmeister ist ein toter Mann!«


      Edith setzte hinzu: »Und Sire Guy auch!«


      »Raus mit euch!«, befahl Robert. »Alle raus! Ihr auch, Schiffsmeister. Und keine hastigen Bewegungen!«


      An Deck waren Bruder und Schwester wie auch ihre Geiseln im Nu von den Matrosen umringt. Sire Guy ahnte, dass auf beiden Seiten Ratlosigkeit herrschte. Er fragte sich, wo dieser kleine Strauchdieb aus dem Barnsdale Forest abgeblieben war. Hatte er den Steuermann als Geisel genommen? Guy riskierte einen Blick zum Heckkastell und sah zu seinem Schrecken, dass der Platz am Steuerruder leer war. Aber da eilte der Steuermann auch schon herbei, schob seine Kameraden beiseite und stellte sich breitbeinig hin. Sire Guy wusste einige Augenblicke lang nicht, was schrecklicher war: eine Schwertspitze an der Kehle oder mit einem steuerlosen Schiff unterzugehen. Ein zweiter Blick beruhigte ihn wenigstens zur Hälfte: Das Ruder war ordentlich mit Tauen festgezurrt. Das Segel war prall. Hugos Männer hatten es ganz weit ausgespannt und die Enden vertäut, als gälte es, ein Rennen zu gewinnen. Eins musste Guy zugeben: Der Zeitpunkt der Geiselnahme war perfekt gewählt. Das Segel war gut gesetzt, der Wind blies beständig, die LÖWENHERZ konnte also auch ohne Mannschaft segeln– zumindest solange der Wind nicht drehte oder abflaute. Ohne Mannschaft bedeutete, dass…


      Guys Blick fiel auf das Beiboot, das umgedreht auf dem Deck lag. Robert schien denselben Gedanken zu haben und grinste.


      »Vielleicht ist es uns ja egal, was mit dem Schiffsmeister passiert«, sagte der Steuermann. »Oder mit dem Normannen hier.«


      »Aber es sollte euch kümmern, dass Johnny Greenleaf in diesem Moment unter Deck ist«, sagte Robert.


      »Hat er sich müde gekotzt?«, fragte der Steuermann.


      Die Matrosen lachten und traten näher heran. Die Hände einiger Männer öffneten und schlossen sich in Erwartung eines Kampfes.


      Guy räusperte sich nervös. Er fürchtete, dass die Kerle die Entschlossenheit der drei Grünschnäbel unterschätzten, und der erste Leidtragende würde er sein. Die Spitze seines eigenen Schwerts drückte schmerzhaft gegen die weiche Haut an seinem Hals.


      »Nein, er hat Löcher in die drei Tranfässer geschlagen, die unten lagern«, sagte Robert.


      Die Männer erstarrten in der Bewegung. »Tran?«, fragte der Steuermann mit dick aufgesetzter Arglosigkeit.


      »Den Tran, den man in Lampen verwendet, meine ich. Von den drei Tranbehältern steht jedes in einem größeren, mit Wasser gefüllten Fass, damit ja kein Funke drankommt. Jetzt ist aber kein Wasser mehr drin. Johnny hat nämlich auch Löcher in die äußeren Fässer gehauen.«


      Die Augen des Steuermanns verengten sich und seine Hände ballten sich zu Fäusten. In der Luke, die unter Deck führte, erschien Johnny und rief fröhlich: »Wer hat hier von Funkenflug geredet?« Er hielt eine brennende Fackel in der Hand.


      Hugo ergriff zum ersten Mal das Wort: »Was habt ihr getan, ihr Narren?«


      »Nur dafür gesorgt, dass das ganze Unterdeck in Tran schwimmt. Wenn ich die Fackel fallen lasse… Ups…«


      Wie ein Mann sprangen die Matrosen zurück und rissen unwillkürlich die Arme vors Gesicht. Feuer ist des Seemanns schlimmster Feind. Man kann sich davor nur in die Arme des anderen großen Feindes flüchten: des Meeres.


      Johnny lächelte. »War nur ein Scherz.«


      »Was nun?«, fragte der Schiffsmeister heiser.


      »Ihr lasst das Beiboot hier runter«, befahl Robert, »und nehmt ein Fass frisches Wasser mit. Ab da trennen sich unsere Wege. Und zwar schnell, sonst seht ihr als Nächstes die LÖWENHERZ in Flammen stehen.«


      »Das wagt ihr nicht!«, krächzte Hugo erstickt.


      »Was haben wir denn zu verlieren, hm? Eine Karriere als Sklaven von Sire Guy?«


      Die Matrosen seilten das Boot gehorsam über die Bordwand ab, dann ließen sie eine Strickleiter die Reling herabgleiten. Zwei hielten das Boot an seinen Tauen fest, die anderen kletterten hinunter.


      »Wo sind die Ruder?«, rief der Steuermann.


      »Die bekommt Ihr, wenn Ihr im Boot sitzt.«


      »Uns ohne Ruder auf dem Meer auszusetzen, ist Mord«, sagte Hugo.


      »Ja«, erwiderte Edith, »wir sollten uns an Eurer Barmherzigkeit ein Beispiel nehmen und Euch stattdessen an Steine binden.«


      Sire Guy, der die ganze Zeit auf den richtigen Augenblick gewartet hatte, duckte sich plötzlich unter der Schwertklinge hindurch und schlug Edith aufs Handgelenk. Das Schwert wirbelte davon. Guy griff nach dem Mädchen, doch da hielt ihn etwas zurück. Es war die Hand des Steuermanns, die sich in seinen Oberarm krallte. Der Steuermann wies mit verzerrtem Gesicht auf Johnny, der neben der Luke stand und die Fackel mit zwei Fingern über die Öffnung hielt. Robert hatte Hugo gegen die Reling und dann auf die Knie gezwungen, indem er sein Schwert noch fester gegen den Hals des Schiffsmeisters gedrückt hatte. Aus dem einen rollenden Blutstropfen war ein schmaler Faden geworden, der sich über den Stahl zog.


      »Keine Dummheiten!«, rief Robert. Johnny wedelte mit der Fackel über der Lukenöffnung. Ein brennender Pechtropfen fiel herab. Die Seeleute schrien auf. Johnny fing den Tropfen mit der Stiefelspitze ab und trat ihn dann mit dem anderen Schuh aus.


      Der Steuermann zerrte Guy zurück. »Keine Dummheiten«, sagte auch er und klang dabei genauso angespannt wie Robert.


      Edith hob das Schwert auf und hielt Guy damit weiter in Schach. Der Normanne wusste nicht, ob er vor Wut oder vor Demütigung schreien sollte. »Beim nächsten Mal, wenn ich Euch erwische, wird Euch niemand zu Hilfe kommen«, flüsterte er heiser.


      Am Ende standen nur noch Hugo und Sire Guy auf der LÖWENHERZ und hielten die Taue des Bootes fest. Dann kletterte Hugo hinunter, während Robert seinen Platz am Tau einnahm. Zuletzt hangelte sich auch Sire Guy nach unten. Ungeschickt plumpste er zwischen die sitzenden Männer und das Boot begann hin und her zu schaukeln. Keuchend klammerte er sich an das Erste, was er zu fassen bekam, unglücklicherweise den Bart des Steuermanns. Der brüllte vor Schmerz und schlug nach Sire Guys Hand, die vor lauter Panik zur Stahlklaue wurde. Ein Handgemenge entstand, das Boot schaukelte noch bedenklicher. Schließlich riss jemand Sir Guys Hand los– eine Menge Bart blieb darin hängen– und der Normanne krallte sich an der Bordwand fest. Robert und Johnny ließen die beiden Haltetaue los und warfen sie ins Boot.


      Schnell begann die kleine Nussschale hinter die LÖWENHERZ zurückzufallen. Sire Guy starrte in den wolkenverhangenen Herbsthimmel. Seine Brust hob und senkte sich krampfhaft, und sein Gesicht zuckte, als eine Welle einen Schwall Salzgischt über ihn sprühte.


      »Die Ruder!«, schrie Hugo.


      Die Ruder wurden ins Wasser geworfen. Die Seeleute hängten sich über die Bordwand und paddelten und schaufelten mit den Händen, bis sie die Ruder zu fassen bekamen und ins Beiboot ziehen konnten. Als sie endlich in den Zwingen lagen und die Matrosen zu rudern begannen, stabilisierte sich das wild schaukelnde Boot. Sire Guy riss sich zusammen und richtete sich auf. Die LÖWENHERZ war noch immer erstaunlich nahe. Der Normanne wusste, dass das Boot vom Kielwasser des Schiffs mitgezogen wurde. Das würde sich ändern, wenn die LÖWENHERZ mehr Vorsprung gewann.


      »He!«, rief er dann. »Ihr paddelt in die falsche Richtung, ihr Idioten! Die Küste ist da hinten!«


      »Meint Ihr, ich gebe mein Schiff so schnell auf?«, brüllte Hugo. »Rudert, ihr faulen Säcke! Die drei Grünschnäbel haben keine Ahnung. Sobald der Wind sich auch nur ein bisschen dreht, beginnen sie zu treiben, und dann holen wir sie ein und machen sie fertig.«


      »Die brauchen doch bloß wieder mit Feuer zu drohen und Ihr macht Euch ins Hemd«, sagte Sire Guy.


      »Sie sind Kinder. Irgendwann müssen sie mal schlafen«, meinte Hugo grinsend. »Und dann…«


      Etwas knackste. Sire Guy und Hugo spähten ins Wasser und sahen ein Ruderblatt vorbeischaukeln. Einer der Matrosen starrte die nutzlose Stange in seiner Hand an, die eben noch ein Ruder gewesen war.


      »Angesägt«, murmelte der Steuermann. Er stieß einen Schwall von Verwünschungen aus.


      Hugos Schultern sanken herab.


      »Und jetzt?«, fragte Sire Guy. Er hörte, wie schrill seine Stimme klang. »Und jetzt?«


      »Kehren wir um«, murmelte Hugo kaum hörbar. »Mit einem Ruder können wir mühsam die Küste erreichen, aber nicht die Verfolgung aufnehmen. Ich hab mein Schiff verloren, Sire Guy, und beim heiligen Nikolaus, Ihr oder der Sheriff werdet mir jeden einzelnen Nagel darin ersetzen!«
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      Eins der beiden Ruder hab ich angesägt«, sagte Johnny stolz. »Mit nur einem Ruder müssen sie sich ganz schön anstrengen, um zur Küste zurückzukommen. Sie werden uns nicht verfolgen.«


      Robert ließ sich erschöpft auf den Deckplanken nieder. Das Schwert glitt aus seiner Hand, als wäre es plötzlich zu schwer für ihn geworden. »Wir haben sie in die Flucht geschlagen«, flüsterte er. »Wir haben geblufft, aber wir haben’s geschafft.«


      »Du hast es geschafft«, sagte Edith. Sie legte ihrem Bruder die Hand auf den Arm und spürte sein Zittern.


      »War ein guter Plan«, lobte Johnny.


      Roberts Miene erhellte sich. »War es, oder?«, fragte er. »Besonders der Trick mit dem Tran. Da haben sie’s mit der Angst zu tun gekriegt. Such dir Lappen und wisch schleunigst das Zeug auf, Johnny, damit wir das Schiff nicht jetzt noch aus Versehen anzünden!«


      »Erstens bin ich Sir John de Loxley und möchte deshalb ein ›Bitte‹ hören…« Johnny stemmte die Hände in die Hüften und machte ein entschlossenes Gesicht. »Und zweitens hab ich den Tran gar nicht auslaufen lassen. Ich weiß sehr wohl, wie gefährlich Feuer auf einem Schiff ist.«


      Edith lachte, nahm Johnny in den Arm und drückte ihm links und rechts einen Kuss auf die Wange. »Sir John Greenleaf de Loxley– Ihr habt alle reingelegt! Bravo!«


      Johnny wurde knallrot.


      Edith holte tief Luft. »Und nun«, sagte sie wieder ganz nüchtern, »nachdem wir die eine Gefahr gemeistert haben, stellen wir uns der anderen: Wer von euch beiden kann ein Schiff segeln?«


      Johnny zuckte mit den Schultern.


      Robert wusste Rat: »Die Querstange da oben am Mast, an der das Segel hängt, ist beweglich. Wir müssen es nur immer so drehen, dass der Wind hineinfährt.«


      »Und wenn er von der falschen Seite kommt?«


      »Dazu haben wir das Steuerruder. Ich weiß inzwischen, wie man den Kurs hält. Ich hab dem Steuermann und den Matrosen genau zugesehen.«


      »Immerhin einen ganzen Tag lang«, sagte Johnny.


      »Wenn du es besser kannst…«


      Edith stieg zum Heckkastell hoch und spähte achteraus. Das Beiboot war nur noch ein kleiner heller Fleck auf dem dunklen Meer. Der Wind, der ebenfalls direkt von achtern kam, fuhr in ihren Mantel und lockerte ihre Haarnadeln. Ihr langes kastanienfarbenes Haar flatterte. Der Wind war salzig. Über der verschwommenen Küstenlinie türmten sich schiefergraue Wolken, die immer näher heranzurücken schienen. Das Segel knallte, die Taue sangen und das Schiff knarrte. Sie spürte, wie der Rumpf erzitterte, wenn die Wellen dagegenschlugen.


      »Wir fliegen über die Wellen!«, rief Robert begeistert. »Wenn es so weitergeht, sind wir in ein paar Stunden im Heiligen Land!«


      »Du hast keine Ahnung, wie groß das Meer ist«, sagte Edith, die immerhin eine vage Vorstellung von der Länge des Wegs hatte. Denn als sie Brion O’Heney zu Hause über das Heilige Land ausgefragt hatte, hatte er ihr Land- und Seekarten gezeigt.


      »Dann dauert es halt bis morgen«, sagte Robert. »Auf jeden Fall werden wir so schnell sein wie noch kein Mensch vor uns!« Er lehnte sich gegen das noch immer festgebundene Steuerruder, das sie auf Kurs hielt.


      Die LÖWENHERZ tauchte in ein Wellental und schwang sich auf den Kamm der nächsten Welle.


      »Juchhhuuu!«, schrie Robert und zerrte lachend am Griff des Ruders. »Wir sind die Könige der Welt!«


      Von der Küste rollten Unwetterwolken heran.

    

  


  
    
      


      12


      Sire Guy war überzeugt, dass er tot war. Niemand, der durch eine derartige Hölle gegangen war, konnte sie überlebt haben. Der Wind hatte ohrenbetäubend geheult, die Wellen waren so hoch gewesen wie Berge, das Wasser eiskalt und die Gischt wie Faustschläge ins Gesicht. Wo oben und wo unten gewesen war, war nur manchmal festzustellen; die Welt hatte aus Wasser bestanden, das in den Augen brannte, in die Wangen biss, im Mund zum Erbrechen reizte und die Hände erstarren ließ. Die Kleidung war triefend nass gewesen und so kalt wie ein Totenhemd. Er hatte allen Stolz fahren lassen und sich den Anweisungen von Schiffsmeister Hugo unterworfen, sich mal auf dieser, mal auf jener Seite aus dem Boot gelehnt, um es zu stabilisieren, sich zusammen mit den anderen auf seinen Boden geworfen, wenn es über die Wellenkämme schoss, und mit bloßen Händen Wasser geschöpft, geschöpft, geschöpft…


      Sein einziger Trost war gewesen, dass die LÖWENHERZ mit den verfluchten Kindern darauf in diesem Unwetter keine Chance hatte und dass in den Augenblicken, in denen er, Sire Guy de Gisbourne, um sein Leben kämpfte, die drei Bälger schon ertrunken im brodelnden Meer trieben. Der Trost war schal geworden, als sie ihr einziges Ruder verloren hatten.


      Dann hatte er irgendwann festgestellt, dass die See sich zu einer langen, langsamen Dünung beruhigt hatte, der Wind still geworden war und dass sich über ihm ein Sternenhimmel gewölbt hatte, den er mit solcher Klarheit noch nie gesehen hatte, und dass er sich nicht hatte erinnern können, wann und ob das Unwetter aufgehört hatte zu toben. Deshalb musste er tot sein.


      Dieser Glaube verfestigte sich, als er ein Schiff lautlos an das Beiboot der LÖWENHERZ herangleiten sah. Das Schiff schien diese Bezeichnung kaum zu verdienen. Es sah aus, als sei es aus den Teilen unterschiedlicher Wasserfahrzeuge zusammengesetzt. Deshalb konnte es nur einem gehören: Charon, dem Fährmann, der die Toten über den Fluss Styx in die Unterwelt brachte. Dies war heidnischer Aberglaube, aber Sire Guy hatte es im Grunde seines Herzens schon immer mehr mit den Heiden gehalten, die eine Schandtat mit zwei weiteren vergalten. In christlicher Nächstenliebe auch noch die andere Wange hinzuhalten, war Sir Guys Sache nicht.


      Eine Gestalt mit Kapuze beugte sich über die Bordwand des Schiffes. Sire Guy fühlte sich bemüßigt, ihr zuzuwinken.


      »Hallo, Fährmann«, flüsterte er.


      Das unsichtbare Gesicht unter der Kapuze wandte sich ihm zu. »Sire Guy?«


      Sire Guy stierte die Erscheinung an. Mit einem Mal war ihm klar, dass er die Kapuze, dass er den Habit kannte. Das war nicht die Robe des Fährmanns in die Totenwelt, das war die Kutte eines Mönchs! Des Mönchs, den er getötet hatte! Es stimmte also, er, Sire Guy, war tot! Und er war in der Hölle, wo die Geister der erschlagenen Feinde auf einen warteten. Vor lauter Entsetzen konnte er nicht einmal schreien.


      »Wo sind die Kinder?«, fragte der Geist.


      Sire Guy blubberte etwas. Ohne sein willentliches Zutun deutete sein Arm in irgendeine Richtung.


      Er spürte einen Ruck. Hätte in seinem Hirn weniger Panik geherrscht, hätte er gewusst, dass die Besatzung des fremden Schiffs das Beiboot mit Schiffshaken neben ihrem eigenen Rumpf hergeschleppt hatte und jetzt wieder freigab.


      Das fremde Schiff glitt davon, in die Nacht hinein. Im Schimmer des Sternenlichts auf dem Wasser schien es zu schweben, dann verschwand es in der Dunkelheit eines Wellentals. Sire Guy starrte zitternd ins Leere.


      Jemand neben ihm ächzte und richtete sich auf. Erst jetzt wurde ihm wieder bewusst, dass er zusammen mit den anderen im Boot lag.


      »Was war das?«, brummte Hugo. »War das ’n Schiff?«


      Sire Guy platzte mit seiner Beobachtung heraus. Er war am Ende mit den Nerven und hätte in seinem Zustand sogar dem Sheriff gebeichtet, wie ihm zumute war. Als er seine Schicksalsgefährten erblickt hatte, war ihm aufgegangen, dass er doch nicht tot war, wenngleich er sich jetzt sehnlichst wünschte, es zu sein.


      »Ah!«, machte Hugo. »Zum Teufel! Das muss Edgars Kahn gewesen sein. Hab ich’s mir doch gedacht, dass er irgendwie in dieser Sache drinsteckt und dass es sein Segel war, das wir die ganze Zeit hinter uns gesehen haben. Na, mit viel Glück kommt er noch rechtzeitig, um ein paar Trümmerstücke der LÖWENHERZ aufzufischen. Diesen Sturm haben die drei Kinder auf keinen Fall überstanden. Die Behälter mit dem Wasser und den Tranfässern drin waren eins der Gegengewichte zur Bugladung. Wenn sie leer sind, ist die LÖWENHERZ kopflastig. Bei der ersten großen Welle, die von Heck kam, ist sie abgesoffen.« Er grinste böse, dann ging ihm auf, wovon er sprach. Er ließ den Kopf hängen und seufzte voller Trauer. »Mein schönes Schiff!«


      Jemand stieß Hugo in die Seite. Er sah auf und Sire Guy folgte seinem Blick. Ein bizarrer Schatten glitt über das Wasser.


      »Mist!«, sagte Hugo. »Edgar kommt zurück. Jetzt müssen wir dem Halunken auch noch dankbar dafür sein, dass er uns rettet.«


      Sire Guy starrte dem näher kommenden Schiff wie gelähmt entgegen. Der Mönch kehrte wieder! Da war er auch schon an der Reling, sein Gesicht verschattet unter der Kapuze. Neben ihm stand ein Mann mit einer Tranfunzel.


      »Ich wollte Euch alle zur Hölle fahren lassen, Sire Guy«, sagte der Mönch, »aber dann ist mir klar geworden, dass jemand, der mir viel bedeutet, dann sehr traurig wäre. Er würde sich nämlich ewig Vorwürfe machen, wenn ich Euch auf dem Meer verrecken ließe wie einen Hund. Nehmt sie an die Leine, Meister Edgar. Wir schleppen sie hinterher!«
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      Auch Edith hatte lange Zeit gedacht, dass sie sterben würden. Der Wind war scheinbar von allen Seiten zugleich gekommen und hatte die LÖWENHERZ immer wieder so tief über die Seite rollen lassen, dass sie sich hatten irgendwo festhalten müssen, um nicht hilflos über das Deck zu schlittern. Eines der Wasserfässer hatte sich losgerissen und war gespenstisch lautlos auf dem von Brechern überspülten Deck herumgerutscht, bis eine besonders heftige Bö die LÖWENHERZ sich so weit hatte neigen lassen, dass das Fass durch die Reling gebrochen und im Brodeln des Meers verschwunden war. Robert und Johnny hatten schließlich verzweifelt die Taue durchgehackt, die das Segel hielten. Es hatte noch ein paar Herzschläge lang wild herumgeflattert und das Schiff zusätzlich destabilisiert. Dann hatte es sich losgerissen und die LÖWENHERZ hatte sich beruhigt. Nun waren sie den Wellen und den miteinander streitenden Strömungen hilflos ausgeliefert gewesen, aber das war immer noch besser, als zu kentern. Ohne das Segel hatte die LÖWENHERZ in seltsamen Kreisfiguren über das Wasser getanzt, aber sie hatte tief und fast ruhig darin gelegen. Meister Hugo und seine Männer hatten das Schiff exzellent beladen gehabt.


      Und das viele Wasser, das ins Schiff geschlagen und ins Untergedeck geströmt ist, hat ein Übriges getan, dachte Edith. Als ihnen klar geworden war, wie viel Wasser die LÖWENHERZ geschöpft hatte, war es schon zu spät gewesen, etwas dagegen zu unternehmen. Nun, angesichts eines strahlenden Morgens, an dem die LÖWENHERZ immer noch aufrecht im Meer schwamm, schien es Edith, dass sie aus Versehen genau das Richtige getan hatten. Das zusätzliche Gewicht im Kiel hatte verhindert, dass der Wind die LÖWENHERZ über das hoch aufragende Bug- und Heckkastell hatte packen und umdrücken können.


      Edith rappelte sich auf und stolperte zur Reling. Sie war bis auf die Haut durchnässt, die Kleidung hing ihr schwer am Körper. Ihre Zähne klapperten in der Kälte des Herbstmorgens, aber die Sonne ließ auf einen warmen Tag hoffen. Wo hatte sie der Wind hingeweht?


      Zu ihrem Entsetzen sah sie nirgendwo mehr eine Küstenlinie. Sie trieben in einem grünen, sich langsam hebenden und senkenden Meer und nirgendwo war Land in Sicht. Doch sie waren nicht allein. In Rufweite trieb ein weiteres Schiff. Es hatte keine Masten mehr, das Bugkastell hing über dem Bug, vom Heckkastell fehlte ein ganzes Stück. Überall waren durcheinandergeratene Taue zu sehen, und der Schiffskörper lag so schräg, dass nur ein schlimmes Leck der Grund dafür sein konnte. Ein Dutzend Männer starrte zur LÖWENHERZ herüber, während ein paar weitere gerade versuchten, ihr Beiboot aus Tauen und Trümmerstücken zu befreien, um es zu Wasser zu lassen und herüberzurudern.
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      Nach einer Weile fanden sie heraus, wie sie sich mit der Besatzung des fremden Schiffes verständigen konnten: auf Normannisch. Die Fremden sprachen mit einem seltsamen Akzent, aber flüssig. Sie waren zu dritt herübergekommen und sichtbar überrascht gewesen, als Robert und Johnny über der Reling aufgetaucht waren und mit gespannten Bogen auf sie gezielt hatten.


      »Wenn Ihr uns nicht an Bord lasst, sind wir verloren«, sagte der fremde Schiffsmeister. »Die KÖNIGIN JEANNE kann nicht mehr repariert werden.«


      »Wer garantiert uns, dass Ihr nicht versucht uns zu überwältigen, sobald alle von Euch an Bord sind?«


      »Ich gebe mein Ehrenwort als Seemann.«


      »Haha«, schnaubte Edith. »Wir haben gelernt, was ein Ehrenwort auf See wert ist.«


      Der fremde Schiffsmeister kniff die Lippen zusammen. Er war es sichtlich nicht gewohnt, mit einer Frau zu verhandeln und noch viel weniger mit einem jungen Mädchen, das ihm zu widersprechen wagte.


      Edith hörte Johnny murmeln: »Warum geben wir uns überhaupt mit denen ab? Lassen wir sie doch absaufen! Wir sind ihnen nichts schuldig.«


      »Wir allein können die LÖWENHERZ nicht flottmachen«, murmelte Robert zurück. »Wir wissen nicht mal, wo wir sind. Wir brauchen sie. Lass Edith nur machen.«


      »Wieso spreche ich eigentlich mit Euch, Mädchen?«, fragte der Schiffsmeister. »Da, wo ich herkomme, tragen junge Dinger, die so vorlaut sind, gelbe Bänder im Haar.«


      »Ihr sprecht mit mir«, sagte Edith, »weil meine beiden Gefährten gerade auf Euer Herz zielen.« Die Beleidigung– der fremde Schiffsmeister hatte sie soeben mit einer Hure verglichen– steckte sie weg, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Er verzog das Gesicht. Edith konnte sehen, wie Wut in ihm aufstieg. »Ihr könnt uns nicht alle auf einmal…«, begann er.


      »Wo Ihr herkommt…«, wiederholte Edith. »Und wo ist das?«


      »Wir sind sizilianische Normannen.« Der Schiffsmeister zögerte einen winzigen Augenblick. »Und wir sind ehrliche Händler.«


      »Und was habt Ihr um diese Zeit hier draußen auf dem Meer verloren?«


      »Wir transportieren Waren, was sonst?«


      »Die Saison ist vorüber, habe ich gehört.«


      Der fremde Schiffsmeister und Edith maßen einander mit Blicken. Edith war klar: Die Sizilianer konnten nur Piraten sein. Sie hatten damit gerechnet, dass Schiffe, die so spät im Jahr und trotz der gefährlichen Herbststürme noch unterwegs waren, entweder wichtige Passagiere oder eine besonders wertvolle Ladung an Bord hatten. Deshalb hatten sie das Risiko auf sich genommen, in See zu stechen. Das Unwetter hatte das Piratenschiff übel zugerichtet. Wenn sie diese Leute an Bord ließen, war das genauso schlimm, als hätten sie sich Sire Guy und Hugo ergeben.


      Und der Sizilianer hatte Recht: Sie konnten die Männer nicht alle auf einmal in Schach halten. Schon gar nicht, da es sich um kampferprobte Seeräuber handelte. Selbst wenn sie jetzt den Schiffsmeister erschössen, würden sie es mit seiner Mannschaft zu tun bekommen. Und den Mann kaltblütig zu töten, nur um zu verhindern, dass später vielleicht Unheil von ihm ausging… Dann erkannte Edith, dass die Lösung direkt vor ihren Augen lag.


      »Wie heißt Euer Schiff noch mal?«, fragte Edith.


      »KÖNIGIN JEANNE.«


      »Wen interessiert denn, wie der Kahn heißt?«, zischte Robert. »Mach hin, ich kann den Bogen nicht mehr lange halten!«


      »Robert«, raunte Edith auf Angelsächsisch, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen, »geh runter und hol den Wimpel mit dem Wappen von König Richard.«


      »Warum denn?«


      »Frag nicht, tu es!«


      »Warum schickst du nicht Johnny…«


      »Weil ich nicht weiß, wie gut Johnny mit dem Bogen ist. Von dir weiß ich es.«


      »Von mir weißt du, dass ich nicht gut bin«, sagte Robert verbittert.


      »Was ist nun?«, rief der Piratenkapitän.


      »Ich bin bereit, mich auf Euer Ehrenwort zu verlassen«, sagte Edith, während Robert murrend abzog.


      »Was? Tu das nicht!«, rief Johnny.


      »Wie gnädig von Euch!«, erwiderte der fremde Schiffsmeister.


      »Ihr müsst mir Euer Versprechen lediglich auf etwas geben, das von heiligem Wert für Euch ist.«


      »Wir geben es Euch bei unserer Ehre als aufrechte, gottesfürchtige Seeleute.«


      »Gebt es mir doch lieber«, sagte Edith und schüttelte den Wimpel aus, den Robert ihr reichte, »hierauf.«


      Der Schiffsmeister machte große Augen. Dann kniete er nieder und senkte den Kopf, und auch seine Kumpane wandten den Blick in einer Geste der Demut ab.


      Ein paar Stunden später war das, was die KÖNIGIN JEANNE von ihrer Ladung nicht im Sturm verloren hatte– im Wesentlichen eine erstaunliche Menge an Waffen jeder Art–, umgeladen. Die Sizilianer hatten bereits ein neues Segel am Mast der LÖWENHERZ angebracht und der sizilianische Schiffsmeister und sein Steuermann hatten das Schiff auf Kurs gebracht.


      Langsam nahm das mit Wasser vollgeschlagene Schiff Fahrt auf. Es würde noch etwas schneller werden, wenn mit der Eimerkette, an der sich auch Robert und Johnny beteiligten, der Großteil des eingelaufenen Wassers aus dem Kiel geschöpft war.


      Die »Eimer« waren mit Pech und Öl eingestrichene Ledersäcke, ebenso wasserdicht wie das beste Fass, aber leicht und viel einfacher zu verstauen. Dennoch war das Schöpfen sehr anstrengend und die Eimerriemen hinterließen bald Blasen an den Fingern. Nach getaner Arbeit ließen sich Robert und Johnny keuchend neben Edith auf den Planken nieder.


      »Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Robert. »Wie kommen wir ins Heilige Land?«


      »Ich habe schon nachgedacht«, sagte Edith. »Wenn wir Sizilien erreicht haben, verkaufen wir die LÖWENHERZ an den Schiffsmeister der KÖNIGIN JEANNE. Sie ist sicher einiges wert und der Schiffsmeister braucht ein neues Schiff. Wir werden einen vernünftigen Preis erzielen. Der Erlös zusammen mit dem Geld, das wir von König Richard haben, sollte ausreichen, um irgendeinen anderen geldgierigen Schiffsmeister zu einer Fahrt zu bewegen. Vielleicht macht es sogar unser neuer Freund selbst.«


      »Und wie willst du verhindern, dass uns das Gleiche blüht wie bei Meister Hugo, sobald wir mit Taschen voller Geld den Männern auf dem Schiff ausgeliefert sind? Du willst ja wohl kaum im Voraus bezahlen, oder?«


      »Erinnerst du dich, was wir in London von Judah über das weitverzweigte Netz der jüdischen Kaufleute erfahren haben? Wir suchen uns im Heimathafen unserer Freunde einen jüdischen Händler und zahlen bei ihm den Preis für die Überfahrt ein. Dann bitten wir ihn, an einen Geschäftspartner dort, wo wir im Heiligen Land ankommen werden, eine Nachricht zu senden. Dieser Geschäftspartner soll uns– und nur uns, das garantiert eine sichere Überfahrt– denselben Betrag auszahlen. Nach der Überfahrt überreichen wir das Geld unserem Schiffsmeister. Die beiden jüdischen Händler gleichen den Betrag untereinander aus.«


      »So was funktioniert?«, fragte Robert überrascht.


      »Keine Ahnung. Wir werden es erfahren.«


      Vom Heckkastell her ertönte in diesem Moment das laute Lachen des Schiffsmeisters, der dem Steuermann auf die Schulter schlug. »Was für ein Schiff!«, rief er begeistert. »Ich liebe es schon jetzt!«


      »Das macht es uns noch leichter«, sagte Edith und erlaubte sich ein Lächeln.


      »Woher hast du gewusst, dass sie auf König Richards Wappen ein echtes Ehrenwort schwören würden?«, erkundigte sich Johnny.


      »Ganz einfach: Königin Jeanne ist die rechtmäßige Königin von Sizilien. Und sie ist König Richards Schwester! Der Nachfolger ihres verstorbenen Mannes, ein Adliger namens Tancrède, hat sie gefangen genommen und die Macht an sich gerissen. Richard will den Kreuzzug nächstes Jahr auch dazu nutzen, die Verhältnisse in Sizilien zu ordnen und Jeanne zu befreien. Ich dachte mir, dass ein Seeräuber, der trotz der veränderten Verhältnisse am Namen der gestürzten Königin für sein Schiff festhält, ein treuer Anhänger des Hauses Plantagenet und damit König Richards sein muss. Ich habe alles auf eine Karte gesetzt, aber welche Wahl hatten wir schon?«


      »König Richard scheint dir ja fast alles über sich erzählt zu haben«, sagte Robert grinsend.


      Edith zuckte mit den Schultern. Unwillkürlich blickte sie zu Johnny hinüber, aber dessen waidwunder, resignierter Blick zwang sie dazu, sich abzuwenden.


      »Nicht alles«, flüsterte sie kaum hörbar. »Nicht das, was ich wirklich wissen wollte.«
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      John Miller hing am Wasserrad seiner Mühle, wissend, dass er eigentlich zu schwer und zu alt dafür war, sich wie ein Eichhörnchen an das Mühlrad zu klammern. Er fluchte darüber, dass sein Sohn Johnny nicht da war, um ihm zu helfen. Er war durchnässt vom Wasser, das aus dem hölzernen Rohr auf die Oberseite des Rads plätscherte. Er bibberte in der Frühwinterkälte– und war doch der glücklichste Mann der Welt, denn er hatte seine Mühle wieder. König Richard, oder besser: des Königs Kanzler, hatte Wort gehalten. Das Dasein als Gesetzlose war für John und seine Gefährten vorbei. Nicht dass er in den letzten Wochen nicht ein paarmal so etwas wie Sehnsucht nach der Höhle im Barnsdale Forest bekommen hätte. Doch in solchen Augenblicken war er jedes Mal rasch vor die Tür getreten und hatte das Mühlrad betrachtet und sofort wieder gewusst, wo er eigentlich hingehörte.


      Und wenn das– Ächz!– verdammte Ding endlich wieder funktionierte– Wieso klemmt hier immer noch was!?–, dann würde er vollends in sein altes Leben zurückkehren– Im Zweifelsfall draufhauen, so ein störrisches Teil versteht nur rohe Gewalt!– und wieder John der Müller sein, von allen geachtet und– Wo ist der verfluchte Hammer? Ah, hier! Jetzt aber mit Schwung!– ein Mann, auf den Gott mit Wohlgefallen sah. So! Mit aller Kraft! Volltreffer!


      Als ein Mann und eine Frau ihre Pferde den steilen Abhang heruntertrieben und vor der Mühle auf dem Grund des engen Taleinschnitts anhielten, hockte John Miller immer noch neben dem Mühlrad und kühlte seinen lädierten Daumen im eiskalten Wasser des Bachs. Er sah hoch.


      »Verletzt?«, fragte der Mann und grinste breit.


      John Miller, der den Hammerschlag auf seinem Daumen bis in die Zahnwurzeln spürte, lag eine bissige Erwiderung auf der Zunge. Aber er beschloss, seine neu gewonnene Freiheit nicht gleich bei der erstbesten Gelegenheit aufs Spiel zu setzen. Das Paar sah ganz nach Herrschaft aus, der Mann hatte einen normannischen Akzent, und was nun den Abhang herunterkam, war offensichtlich das Gefolge. Daraus wiederum schloss John Miller, dass er es mit vermögender Herrschaft zu tun hatte.


      »Ja, Sir«, sagte er daher nur und gab sich einen Herzschlag lang dem Gedanken hin, dass er vor wenigen Wochen noch Reisende wie diese ausgeraubt und dabei dreckig gelacht hätte. »Ist nicht schlimm, Sir.«


      »Du bist John Miller, richtig?«


      »Ja, Sir.« Plötzlich dämmerte John, dass er den Mann kannte. »Ihr seid doch…«


      Die Frau drängte sich nach vorn. »Wo sind meine Kinder, John Miller?«


      »Ist seid Victor d’Aspel und… äh… Lady Diane, nicht wahr?«


      »Lord Victor«, sagte Victor.


      John ignorierte ihn und musterte stattdessen Diane. Sie war geschminkt wie für einen hohen Anlass. Das Gebinde, das ihre reich bestickte Kappe auf dem Haar festhielt, legte sich in tausend feine Falten, Kleid und Mantel waren teuer und ihre Handschuhe aus feinstem Wildleder. Sie sah so kühl und schön aus wie eine Marmorstatue, aber ihre Augen flackerten.


      »Wo sind meine Kinder? Du hast keine Lösegeldforderung abgeschickt!«


      Vorsichtig sagte John: »Ich habe vor vielen Wochen keine Lösegeldforderung abgeschickt.«


      Diane reagierte nicht auf diese spitze Bemerkung. »Wo sind die Kinder?!«


      Aus der Mühle trat John Millers Frau. Nach einem kurzen, abschätzenden Blick auf die Neuankömmlinge verschwand sie im Haus und kehrte dann mit zwei Bechern zurück. John ahnte, dass darin der Wein war, auf den er sich eigentlich zum Abendmahl gefreut hatte. Verdrossen erhob er sich und presste seinen pochenden Daumen unter die Achsel. Seine Frau, die ewig darauf bedacht war, Anstand und Sitte zu gehorchen! Es war ja klar, dass sie sogar diese verdammten Normannen willkommen heißen würde. Nur gut, dass der Wein nicht auch noch für das Gefolge reichte!


      »Gott zunächst, danach mir seid willkommen«, sagte John Millers Frau und reichte den beiden die Becher.


      Victor tat nicht einmal so, als würde er trinken. Diane erwiderte den Blick von Johns Frau über den Becherrand hinweg. Zu seinem Erstaunen sah John, dass Diane eine Träne über die Wange lief.


      »Wo sind meine Kinder, Müllerin?«, flüsterte sie.


      »Sie sind fort«, blaffte John. »Wir haben den Wald verlassen, weil wir begnadigt wurden. Wir haben die beiden nicht mitgenommen.«


      »Ihr habt sie einfach zurückgelassen?«


      »Da haben wir was gemeinsam, Mylady, nicht wahr?«


      Victor schnaubte und griff nach seinem Schwert. Diane schüttelte heftig den Kopf.


      »Sie sind nicht bei uns, und ich weiß nicht, wo sie sind«, knurrte John. »Wir haben sie laufen lassen, das ist alles. Ihr wisst selbst am besten, warum sie nicht in ihr Elternhaus zurückgekehrt sind.«


      Diane starrte Johns Frau an. »Hast du Kinder, Müllerin?«


      »Das geht Euch nichts an, Mylady!«, schnappte John.


      Victor zerrte sein Schwert halb heraus. »Nicht so vorlaut, Angelsachse, sonst…«


      »Was sonst, Normanne-der-ihr-so-gerne-ein-Lord-wärt?« John winkte verächtlich ab. »Ich bin ein freier Mann. Wenn Ihr mich erschlagt, ist es Mord, und Ihr werdet dafür baumeln. Wenn Ihr uns beide erschlagt, damit es keine Zeugen gibt, werdet Ihr auch baumeln. Weil jeder Vogel hier in der Gegend weiß, dass Ihr hier bei John Miller wart. Ihr seid so auffällig mit Euren teuren Gewändern und Eurer Dienerschaft, dass selbst die blinden Bettler von Euch wissen.«


      Victor ließ das Schwert in die Scheide gleiten. »Schade, dass wir uns nicht im Wald begegnet sind.«


      »Wirklich schade«, bekräftigte John Miller. »Denn dann wärt Ihr schon längst an einen Baum gefesselt mit nichts am Leib außer Eurer Unterhose und die Ameisen würden Eure nackten Beine hinaufkrabbeln.«


      Victors ebenmäßiges Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er schwieg.


      »Ich habe einen Sohn, Mylady«, sagte Johns Frau.


      »Wenn er von Gesetzlosen entführt worden und dann verschwunden wäre, würdet Ihr Euch nicht auch sorgen?«


      »Ich würde es gar nicht so weit kommen lassen, dass er allein unterwegs wäre und von Gesetzlosen entführt würde, Mylady.«


      Diane presste die Lippen zusammen.


      »Komm, Liebste!«, sagte Victor rau. »Sie werden uns nichts sagen. Du kennst diese Menschen doch– du warst lang genug mit einem von ihnen verheiratet.«


      »Meine Kinder, John Miller«, wisperte Diane. »Was habt Ihr mit ihnen gemacht?«


      Dianes Hartnäckigkeit nötigte John widerwillige Bewunderung ab. Die Sorge dieser Frau schien trotz allem ehrlich. John hatte aus den Worten von Edith und Robert und später durch König Richard von Dianes Zukunftsplänen erfahren. Vielleicht bereute sie inzwischen, was sie ihnen hatte antun wollen. Aber wer sich gottlos verhielt, musste die Rechnung dafür zahlen, und Dianes Zahltag war heute. Dennoch fiel es ihm schwer, sich abzuwenden.


      »Sie waren in unserer Obhut, ich habe sie wohlbehalten daraus entlassen und mehr weiß ich nicht. Geht mit Gott, Mylady!«


      Er sah zu, wie sich die Pferde den steilen Abhang hinaufmühten. Seine Frau trat zu ihm, zog ihm die Hand unter der Achsel hervor und betrachtete seine Verletzung.


      »Meine Güte!«, sagte sie. »Selbst ein Esel ist nicht dämlich genug, sich selbst so hart zu treten.«


      John zuckte mit den Schultern. »Es wäre Johnnys Aufgabe, das Mühlrad in Gang zu bringen. Dieser verfluchte Faulpelz! Lässt uns hier mit der Arbeit allein!«


      Seine Frau schwieg. John fiel wieder die Träne auf Dianes Wange ein und plötzlich hatte er einen Kloß im Hals, denn er musste an seinen eigenen Sohn denken. »Dieser verfluchte Faulpelz!«, flüsterte er, aber diesmal klangen seine Worte liebevoll.
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      Victor ritt mit Unbehagen neben Diane her. Irgendwie musste er etwas nicht mitbekommen haben. Den einen Tag war Diane noch voller Pläne gewesen und hatte einem aus Nottingham herbeigeholten Baumeister erklärt, welche Umbauten an der Burg sie wünsche– den anderen Tag war sie auf einmal still und melancholisch. Nach einer Woche düsteren Grübelns hatte sie Victor im Bett wachgerüttelt und ihm erklärt, dass sie die Kinder aus der Gewalt der Gesetzlosen befreien wolle.


      »Jetzt gleich?«, hatte Victor gestöhnt, noch nicht ganz Herr seiner Sinne.


      »Nein, morgen Früh, du Idiot!«, hatte Diane hervorgestoßen und war aus dem Bett geklettert. Victor war wie vor den Kopf geschlagen gewesen. Diane war noch nie grob zu ihm gewesen. Er hatte sie später vor dem Feuer im Saal gefunden, in Decken gehüllt und in die Flammen starrend, die sie eigenhändig aufgeschürt hatte. Sie hatte ihn stumm angesehen. Der Widerschein des Feuers hatte zwei goldene Spuren über ihre Wangen gezogen.


      Aber wie war dieser Sinneswandel zustande gekommen? Victor konnte sich keinen Reim darauf machen. Es konnte doch wohl nicht an dieser einen Geburt liegen? Diane war gebeten worden, zu einer Pächtersfrau zu kommen. Diese hatte in den Wehen gelegen. Es war Brauch, dass die Herrin, wenn es zufällig möglich war, bei der Geburt eines Kindes zugegen war. Soweit Victor mitbekommen hatte, war die Geburt nicht leicht gewesen, die Pächtersfrau war noch jung gewesen und hatte geschrien wie am Spieß, aber dann hatte sie endlich ihr Kind in den Armen gehalten und war in Tränen ausgebrochen vor Glück. Den Geburtsschmerz hatte sie schon vergessen. Danach war Diane so verändert gewesen. Hatte die Geburt eines dreckigen Balgs einer dreckigen Bäuerin im dreckigen Stroh ihrer dreckigen Hütte Diane daran erinnert, dass auch sie zwei Kinder zur Welt gebracht hatte? Nie im Leben! Diane hatte ihre Launen, und das war eine von ihnen, und sie würde vergehen. Und dann würde sie wieder ganz für ihn da sein und er für sie.


      Dennoch waren sie mit ein paar Soldaten und ein paar mit Knüppeln bewaffneten Pächtern zum Barnsdale Forest aufgebrochen und hatten nach einigem Suchen auch eine Höhle gefunden, in der offensichtlich noch vor nicht allzu langer Zeit eine größere Gruppe Menschen gehaust hatte. Durch Herumfragen in den umliegenden Dörfern hatten sie erfahren, dass die Gesetzlosen von König Richard selbst begnadigt worden waren, und hatten schließlich John Miller aufgetrieben, der noch genauso ein aufgeblasener Ochse war wie zu seinen Zeiten als Wegelagerer. Hätte Diane ihn nicht aufgehalten, hätte er das Schandmaul aufgespießt und seine hässliche Alte gleich mit. Und niemand hätte ihm, Victor d’Aspel, den Prozess deswegen gemacht, nicht ihm, dem künftigen Lord de Kyme.


      Seine Tagträume von baldiger Größe wurden jäh unterbrochen, als Diane unvermittelt ihr Pferd zügelte. Erstaunt blickte er sich zu ihr um.


      John Millers Frau stand etwas abseits zwischen den Bäumen. Das Gesicht der Frau war rot und sie keuchte; sie musste gerannt sein.


      »Warum wollt Ihr Eure Kinder zurück, Mylady?«


      »Sie fehlen mir«, sagte Diane.


      »Ihr wolltet sie verstoßen«, sagte die Müllerin. »Die Tochter verheiraten, den Sohn ins Kloster schicken.«


      Diane senkte den Kopf.


      »Warum wollt Ihr sie jetzt doch wieder zurück?«


      Diane zögerte so lange, dass Victor sein Pferd zu ihr umkehren ließ. Er wollte nach ihrer Hand greifen, aber Diane wischte sich stattdessen damit über das Gesicht. Sie hatte wieder geweint.


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie kaum hörbar. »Ich weiß nur, dass mir auf einmal so ist, als wären mir zwei Löcher ins Herz gerissen worden.«


      Die Müllerin schien einen inneren Kampf auszutragen. Schließlich sagte sie: »Geht nach London. König Richard hat sich ihrer angenommen.«


      Victor sah den Blick, den Diane ihm zuwarf. »Oh nein«, protestierte er. »Nein, nein. Diane! Willst du alles infrage stellen, was wir uns erträumt haben? Wenn es dir darum geht, wieder ein Kind auf dem Arm zu halten, dann mach ich dir in Gottes Namen… äh…«


      »Ich bin keine Zuchtkuh!«, zischte Diane.


      Victor räusperte sich. »Ich meine ja nur: Du kannst viel von mir verlangen, aber das nicht. Ich gehe auf keinen Fall zu König Richard nach London und frage ihn, was aus deinen Kindern geworden ist. Auf keinen Fall.«


      Wenig später holte sein Knappe zu ihm auf und beugte sich zu ihm herüber. »Messire, wenn Ihr auf keinen Fall nach London wollt, warum reiten wir dann jetzt genau dorthin?«


      »Halt die Klappe!«, brummte Victor.
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      In der nächtlichen Dunkelheit schwebte ein Lichtpunkt und tanzte in einem langsamen Rhythmus auf und ab. Ein zweiter Lichtpunkt, etwas schwächer, war knapp darunter und machte jede Bewegung mit. Der träge Tanz wurde begleitet vom hellen Läuten eines Glöckchens.


      »Ich glaube, ich geb besser dem Schiffsmeister Bescheid«, flüsterte Robert.


      Edith nickte. Robert huschte durch die Finsternis über das Deck.


      Der Schiffsmeister saß neben einem Wasserfass auf dem Boden und schnitzte gelangweilt an einem Holzstück herum, das seit der Abreise von Zypern noch nicht recht Form hatte annehmen wollen. Neben ihm stand eine abgedeckte Laterne. Ihr Lichtschein überzog die Deckplanken mit einem goldenen Schimmer.


      Der Schiffsmeister sah zu Robert auf und fragte nur: »Sichtung?«


      Robert nickte.


      »Kein Zweifel?«


      »Seht selbst, wenn Ihr mir nicht glaubt!«


      Der Schiffsmeister seufzte. »Mist!« Er steckte sein Messer weg und verstaute sein Kunstwerk in einer Gürteltasche.


      Die tanzenden Lichtpunkte entpuppten sich als der Laternenschein eines Fischerboots und dessen Spiegelung im Wasser. Das Glöckchen hing am Mast des Bootes.


      »Wieso ›Mist‹?«, fragte Robert. »Jetzt haben wir doch einen Lotsen.«


      »Es ist deshalb Mist, weil außerhalb eines befestigten Hafens zu landen selbst dann schwer genug ist, wenn man die vorherrschenden Winde, die Untiefen und die Strömungen kennt. Das hier ist aber eine Küste, an der ich noch nie gewesen bin.« Der Schiffsmeister schien zu grübeln. »Hab ich erwähnt, dass es Nacht ist? Bei Nacht zu landen, ist selbst in einem Hafen gefährlich.«


      »Ihr versteht es, einem Mut zu machen, Schiffsmeister.«


      Die Zähne des Mannes schimmerten in der Finsternis, als er seinen Mund zu einem breiten Grinsen verzog. »Ja, nicht wahr? Sagt Eurer Schwester, sie soll den Geleitbrief des Königs und die anderen Dokumente bereithalten. Die Kerle auf dem Fischerboot werden was sehen wollen.«


      Robert huschte zu Edith und Johnny zurück, die noch immer über die Reling spähten. Es war schwer zu sagen, ob der Lichtpunkt schon näher gekommen war. Je nach Stärke der Brise schwächte sich das Glöckchenläuten ab oder schwoll wieder an.


      »Und?«, fragte Edith. »Was sagt der Schiffsmeister?«


      »Dass alles ein Kinderspiel sei.«


      »Dann bin ich ja beruhigt.«


      Johnny sagte: »Wenigstens einmal hätten wir Glück haben können! Als wir auf Zypern hörten, dass unser Zielhafen Askalon von Sultan Saladin erobert worden und für allen Schiffsverkehr geschlossen worden ist, hätte ich mir am liebsten in den Hintern gebissen. Oder noch besser– ich hätte am liebsten Sultan Saladin in den Hintern gebissen!«


      »Wir hatten doch Glück«, sagte Edith. »Wir haben einen Juden gefunden, der sich auf unseren Handel eingelassen hat und einen Geschäftspartner in Askalon hatte. Wir sind ganz ohne Zwischenfall von Sizilien bis nach Zypern gelangt. Und wir sind, seit wir Zypern verlassen haben, keinem einzigen sarazenischen Schiff begegnet und glücklicherweise auch keinen Piraten.«


      »Das ist wahr«, sagte Johnny, dem man deutlich anhörte, dass er nicht unzufrieden gewesen wäre, wenn ihr Glück noch bis Askalon vorgehalten hätte. Aber Askalon war für alle anderen Schiffe als diejenigen, die Sultan Saladins Soldaten und Ausrüstung transportierten, geschlossen. Im Hafen von Limassol auf Zypern hatte ein Bote auf sie gewartet und ihnen die unliebsamen Neuigkeiten mitgeteilt. Es hatte geheißen, dass man nicht wissen könne, ob Askalon nicht schon wieder befreit wäre, bis ihr Schiff dort ankäme. Die christlichen Barone im Heiligen Land sammelten angeblich ein Heer, um Sultan Saladin in Askalon anzugreifen. Falls Askalon noch immer in sarazenischer Hand wäre, würde vor der Küste des Heiligen Landes am verabredeten Tag ein Fischerboot zu ihnen stoßen und sie zu einer geheimen Anlegestelle weit außerhalb von Askalon geleiten. Falls kein Fischerboot auftauchte, wäre die Luft rein und sie konnten Askalon direkt ansteuern.


      Robert bemühte sich vergeblich zu verstehen, wie der Schiffsmeister so genau wissen konnte, dass sie nun die bezeichnete Stelle erreicht hatten. Er und seine beiden Gefährten hatten schon alle Mühe, sich zu merken, welcher Tag heute war.


      Das Fischerboot näherte sich längsseits, ein Schatten in der Dunkelheit; es war kaum kleiner als das Schiff, mit dem Robert, Edith und Johnny unterwegs waren. Beide Fahrzeuge schaukelten unruhig, als sie miteinander vertäut wurden. Ein Mann kam an Bord. Wie der Schiffsmeister trug er eine abgedeckte Laterne.


      Edith übergab dem Mann die Dokumente, die sie von Sizilien mitgebracht hatten. Der Neuankömmling studierte sie eingehend. Dabei hob er immer wieder den Blick, um Edith und die beiden Jungen zu mustern. Seine Miene war abweisend.


      »Iss bringe Grüße von David«, sagte er schließlich mit schwerem Akzent.


      Robert warf Edith einen raschen Seitenblick zu. Seine Schwester erwiderte dem Fremden ungerührt: »Es freut mich, das zu hören, auch wenn ich David nicht kenne. Ich hatte Grüße von einem Mann namens Joel erwartet.«


      Der Neuankömmling wandte sich an den Schiffsmeister, und dieser übersetzte. Der Neuankömmling nickte. »Gutt. Ihr seid die Risstigen.«


      »Raffiniertes Vorgehen«, murmelte Johnny.


      »Damit erwischt er jeden, der Böses im Schilde führt«, sagte Robert.


      Der Neuankömmling warf den Jungen misstrauische Blicke zu. Beide lächelten ihn breit an und machten demonstrativ freundliche Gesten, aber dem Mann musste die Ironie entgangen sein. Robert unterdrückte ein Lachen.


      Bis zur Morgendämmerung folgten sie dem Fischerboot. Schließlich segelten sie in den Hafen eines kleinen Dorfes, das auf den ersten Blick so wirkte, als würden die Bewohner alle noch schlafen. Auf den zweiten Blick und im ersten Dämmerlicht konnten sie erkennen, dass die Siedlung halb zerstört und verlassen war. Der Krieg musste hier vorbeigekommen sein und hatte wie üblich nichts zurückgelassen, das den Überlebenden ermöglicht hätte, in ihrer Heimat zu bleiben.


      Eine einsame Dreiergruppe stand am Strand und schwenkte eine Fackel. Der Schiffsmeister ließ Robert, Edith und Johnny mit dem Beiboot an Land rudern.


      Zwei der drei Wartenden waren junge Männer mit weiten Gewändern und Tüchern um den Kopf, der dritte war ein ältlicher, nervöser kleiner Kerl, dessen Kleidung viel zu kostbar für einen nächtlichen Ausflug in ein verlassenes Dorf war.


      »Shalom«, sagte der kleine Mann hastig. »Iss bin David.«


      »Nein, seid Ihr nicht«, seufzte Edith. »Ihr seid Joel.«


      Der kleine Mann nickte erleichtert, während Robert und Johnny verstohlen die Augen verdrehten. »Gutt, gutt«, sagte er. »Iss musste gehen sisser, Ihr versteht?«


      »Vollkommen. Wir hätten es genauso gemacht«, sagte Edith und errang Roberts Bewunderung dafür, dass sie dabei nicht einmal mit der Wimper zuckte.


      Joel war der Geschäftspartner des sizilianischen Juden, der sich auf Ediths Handel eingelassen hatte. Es brauchte eine Weile und eine Menge Händefuchteln, bis der Schiffsmeister ausgezahlt war. Der Mann verabschiedete sich mit einem knappen Nicken von den dreien und ließ sich sofort wieder zu seinem Schiff rudern.


      Joel führte sie hinter eine der verlassenen Hütten, wo sechs Kamele warteten und sie wiederkäuend anstarrten. Auf Zypern hatten sie diese Tiere zum ersten Mal gesehen. Mit ihren riesigen Nüstern und den Höckern kamen sie den Freunden ganz und gar lächerlich vor. Allein ihr Gestank hätte gereicht, um jeden Reiter das Weite suchen zu lassen. Johnny hatte schon beim ersten Anblick der Kreaturen geschworen, dass er niemals freiwillig auf eine von ihnen steigen würde. Robert, der ihm damals insgeheim beigepflichtet hatte, sah sich vergeblich nach Pferden um. Johnny würde also wohl oder übel seinem Vorsatz untreu werden müssen.


      »Für Euch«, gestikulierte Joel. »Kamele. Nichts geht über Kamele.«


      »Wo? Auf dem Bratspieß?«, fragte Johnny bissig.


      Joel verstand seine Anspielung nicht und lächelte stattdessen nervös.


      Fünf der Kamele waren behängt mit Vorratstaschen. Joel deutete auf die beiden jungen Männer. »Sie werden Euch begleiten«, erklärte er. »Besser viele als wenige, wenn man reist.«


      »Wir sind Euch sehr dankbar«, sagte Edith.


      »Ist weit bis Burg Kerak«, radebrechte Joel. »Ist seeehr weit. Und Gefahr. Seeehr Gefahr.«


      Die drei warfen einander besorgte Blicke zu. Robert musterte die zwei Knechte, die Joel als Reisebegleitung ausgesucht hatte. Die Mienen der jungen Männer blieben derart ausdruckslos, dass ihr Missfallen über den Auftrag ihres Herrn nur zu offensichtlich wurde.


      Johnny öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er räusperte sich.


      »Hör mal, Johnny«, sagte Edith. »Es geht um unseren Vater, nicht um deinen. Niemand ist dir böse, wenn du bei Joel bleibst, bis wir zurückkommen.«


      Johnny sah verärgert aus. »Wie kommst du darauf, dass ich euch im Stich lassen will? Ich wollte nur sagen: Da seht ihr, dass ich Recht habe mit meinen Ansichten über die Muselmanen.«


      »Ist seeehr Gefahr«, sagte Joel, »wegen die christlichen Ritter, die plündern und alles verbrennen, damit Sultan Saladin keine Beute kann machen.«


      »Oh«, sagte Johnny und räusperte sich noch ausgiebiger.


      Das war ihre Ankunft im Heiligen Land. Sie kamen verstohlen wie Diebe und in dem Wissen, dass der gefährlichste Teil ihrer Mission noch vor ihnen lag.
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      Es war eine völlig andere Welt als jene, die sie kannten. Auch als sie schon mehrere Tage unterwegs waren, sah Edith sich noch jeden Morgen um, als erblickte sie ein Wunder. Und das lag nicht nur daran, dass sie den Boden betreten hatten, auf dem Jesus Christus und die Apostel gewandelt waren. Es war die Landschaft, die Edith in größtes Staunen versetzte: Ehrfurcht gebietend, felsig, schroff und sonnendurchglüht. Über ihnen wölbte sich Tag für Tag ein tiefblauer Himmel, überall um sie her ragten Hügelketten auf, als wäre das Meer in einem Sturm erstarrt und zu Stein geworden. Die vorherrschenden Farben waren Blau und Gold. In der Nacht schwand das Gold und ließ das Blau zurück: das Indigo der Felsen und Hügel und das Schwarzblau des Himmels, in dem die Sterne glitzerten. In einem breiten Band spannten sie sich von Horizont zu Horizont, ein Diadem aus Milliarden von Diamanten.


      Edith merkte schnell, dass die wilde Landschaft Johnny und Robert genauso in ihren Bann geschlagen hatte wie sie selbst. Auch hatte die Ereignislosigkeit des bisherigen Ritts all ihre Ängste beruhigt. Natürlich hatten sie mit den Kamelen vorliebnehmen müssen. Edith hätte nie gedacht, dass man darauf wirklich reiten konnte. Nach den ersten Schritten fürchtete sie, dass Johnny im Nu sterbensübel werden würde, weil die Tiere beim Gehen schaukelten wie ein Schiff auf rauer See. Doch Johnny saß nur strahlend auf seinem Reittier und erklärte, dass das Schwanken eher an ruhige Küstengewässer erinnere, und da gehe es ihm immer hervorragend.


      Robert war so übermütig, dass er ein Wettrennen vorschlug. Sie ritten gerade durch ein Tal, das wie ein ausgetrocknetes Flussbett wirkte und von den Einheimischen »Wadi« genannt wurde. Ihre Begleiter, mit denen sie sich noch schlechter unterhalten konnten als mit Joel, nämlich nur mit ausgiebigen Gesten und Handzeichen, verstanden die Aufforderung zuerst nicht.


      »Wir gegen die«, erklärte Robert.


      »Ein tolles Rennen«, sagte Edith. »Ihre Kamele sind aufgepackt bis zum Gehtnichtmehr, und sie sind Erwachsene, also viel schwerer als wir. Der Vorteil ist klar auf unserer Seite.«


      »Aber dafür sind sie an die Viecher gewöhnt. Wir nicht.«


      »Ich reite nicht schlechter als die«, rief Johnny empört.


      Robert sah Edith drängend an. »Na los, Edith! Sei keine Spielverderberin.«


      »Ich weiß nicht, was das Ganze soll.«


      »Lieber Himmel!« Robert warf die Hände in die Höhe. »Warum hast du dich denn so? Ist doch bloß ein simples Wettrennen, mehr nicht.«


      »Erklär ihnen erst mal, was du willst«, sagte Edith trocken. »Die sehen nicht so aus, als hätten sie verstanden.«


      Robert und Johnny gestikulierten wie die Wilden. Schließlich zuckten die jungen Männer mit den Achseln und trieben ihre Kamele mit denen der Kinder in eine Linie. Beide Reiter hoben die Stöcke, mit denen sie die Tiere antrieben, und blickten Robert erwartungsvoll an.


      »Na also«, sagte Robert. »Bei drei. Eins…«


      Die Knechte droschen den Kamelen die Stöcke auf die Flanken. »Yalla, yalla!«, schrien sie.


      Die Tiere stoben mit einer Geschwindigkeit davon, die Edith den schlaksigen Tieren nie zugetraut hätte. Wie sie die langen Beine durcheinanderwirbelten, machte einen schon schwindelig beim Zusehen.


      »Heee!«, brüllte Robert. »Ich sagte doch: ›Bei drei!‹«


      Johnnys Kamel tat einen Satz und rannte dann, Sand und Staub aufwirbelnd, los. Johnny hüpfte auf dem Rücken des Tiers auf und ab, schlug aber voller Begeisterung mit seinem Stöckchen auf das dicke, schmutzige Fell ein und schrie: »Yalla! Los, hinterher, die schnappen wir uns! Yalla, yalla!«


      Robert schnaubte, dann brachte auch er sein Kamel dazu loszurennen. Schimpfend nahm er die Verfolgung auf. Edith war die Letzte. Sie seufzte, aber allein zurückbleiben wollte sie auch nicht. Sie grub ihre Fersen in die Flanken ihres Kamels und rief: »Yalla!«


      Die nächsten Augenblicke ähnelten dem Versuch, auf dem Rücken eines bockenden Pferdes zu bleiben, das auf einer schwankenden Hängebrücke herumsprang, deren Haltetaue sich unaufhaltsam lockerten, während sie von einem Sturm, einem Erdbeben und dem Weltuntergang gleichzeitig durchgeschüttelt wurde. Als Edith wieder klar sehen konnte, stob ihr Kamel gerade an dem Roberts vorbei, der fassungslos zu ihr herüberstierte und dann sein Tier mit doppelter Mühe antrieb. Johnny war vielleicht zwanzig Kamellängen voraus, weitere zwanzig Kamellängen weiter sausten die beiden Knechte dahin. Sie schienen auf einmal Spaß an der Sache zu haben, denn sie wandten sich lachend nach ihren abgeschlagenen Verfolgern um, winkten und trommelten mit ihren Stöckchen. Die Kamele blökten, die Beine der Tiere flogen in allen Richtungen durcheinander, der Sand stäubte aus ihrem Fell auf, wo die Stockhiebe sie trafen. Der Boden flog unter ihnen dahin, die steilen Wände des Flusstales rasten schwankend links und rechts vorbei. Ediths Reittier holte weiter auf und war jetzt mit Johnny gleichauf.


      »Yalla, yalla!«, schrie Johnny wieder und lachte zu Edith herüber.


      Das Tuch, das sich Edith um den Kopf gewickelt hatte, löste sich halb und flatterte hinter ihr her, zusammen mit ihrem langen Haar. Sie warf den Kopf in den Nacken. Die Galoppstöße ließen ihre Zähne aufeinanderschlagen, ihr Magen schlug Purzelbäume. Und dennoch war sie in diesem Moment seit Langem wieder einmal von Herzen glücklich. Sie hörte Robert von hinten aufholen und lachte laut.


      »Yalla!«, rief sie und trieb ihr Kamel an. »Yalla!«


      »Lasst mich vorbei!«, brüllte Robert.


      »Yalla!«, brüllte Johnny zurück.


      Johnnys Kamel gewann leichten Vorsprung. Edith lehnte sich nach vorn. Ihr eigenes Tier beschleunigte. Seite an Seite flogen die beiden Kamele nun dahin. Johnny grinste so breit, dass seine Zähne in der Sonne blitzten. Der Wind pfiff Edith um die Ohren.


      »Yalla!«


      »Lasst mich durch!«


      »Yalla, yalla!«


      Die Knechte vorne drehten sich zu ihnen um, dann lehnten sie sich über die Hälse ihrer Tiere. Die Stöckchen wirbelten. Und die Kamele preschten los, als hätte ihnen jemand in den Hintern getreten. Ihr Vorsprung vergrößerte sich augenblicklich.


      »Was soll das!«, keuchte Robert. »Die könnten uns doch wirklich gewinnen lassen, verdammt! Wir sind schließlich hier die Gäste!«


      Edith spürte schon jeden Knochen im Leib und ihr Atem ging stoßweise. Sie überlegte fieberhaft, wie sie den jungen Männern das Ende des Rennens signalisieren könnte. Sie drehte sich zu Robert um, der noch immer hinter ihr und Johnny war.


      Schlagartig wurde Edith klar, warum es die beiden Knechte plötzlich so eilig hatten. Und sie wusste, dass die Männer nicht anhalten würden, ganz egal auf welches Signal hin. In der sengenden Hitze wurde ihr eiskalt. Robert hatte Unrecht gehabt: Sie wurden verfolgt.


      Ein Dutzend Wüstenbewohner in langen Gewändern galoppierte hinter ihnen her und sie holten mit erschreckender Geschwindigkeit auf.
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      Plötzlich tat ihr der Staub in den Augen weh, der Sand nahm ihr den Atem. Ihr Herz trommelte. Nun jagten sie nebeneinanderher, sie, Robert und Johnny. Die Knechte Joels waren uneinholbar voraus. Die Männer hatten sogar Ballast abgeworfen; Kleiderballen und zwei Truhen lagen auf dem Weg. Edith keuchte. Roberts und Johnnys Gesichter waren hochrot, ihre Lippen verbissen zusammengepresst. Feucht gewordener Sand klebte an ihren Wangen. Aus dem Wettrennen war mit einem Mal eine aussichtslose Flucht geworden.


      »Was sind das für Kerle?«, schrie Robert.


      »Sarazenen!«, brüllte Johnny zurück.


      Edith versuchte zu schlucken und hatte sofort Sand im Mund. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Hier in der Fremde war die Angst um ein Tausendfaches größer als in England. Hier wusste keine Menschenseele, dass es sie gab oder wer sie waren. Diese Landschaft, die fünftausend Jahre seit der Erschaffung der Welt spurlos verschluckt hatte, würde auch sie spurlos schlucken. Und wenn irgendwann einmal ein Reisender an ihren gebleichten Knochen vorüberkam, würde er schulterzuckend darum herum reiten und sich höchstens denken, dass hier wieder ein paar Narren die Gefahren dieser Welt unterschätzt hatten.


      Dann stolperte Johnnys Kamel über eines der abgeworfenen Gepäckstücke. Im einen Moment war er noch links von Edith, dann war er weg. Sie wandte sich im Sattel um und sah eine Staubwolke und darin die ausschlagenden Beine des Kamels. Dann kam das Tier stolpernd wieder zum Vorschein und rannte in eine andere Richtung davon. Bis die entsetzte Edith und Robert ihre Tiere zum Stehen gebracht hatten, hatte sich die Staubwolke schon gesetzt und enthüllte einen schwankenden Johnny, der sich am ganzen Körper abklopfte und es offenbar nicht fassen konnte, dass er unverletzt war. Die Sarazenen waren vielleicht noch zweihundert Schritt von ihm entfernt.


      »Lauf, Johnny!«, schrie Edith mit sich überschlagender Stimme.


      Doch Johnny hörte nichts. Das Trommeln der Pferdehufe dröhnte in der Luft. Er ließ die Arme sinken und starrte den Verfolgern entgegen.


      »Verdammt!«, stöhnte Robert und fummelte an seinem Gepäck herum. »Oh, verdammt!« Er bekam sein Schwert zu fassen und zerrte es heraus.


      Johnny drehte sich schwerfällig um und machte ein paar Schritte auf Edith und Robert zu.


      Edith schrie.


      Die Reiter hatten Johnny erreicht. Er verschwand zwischen den Pferdeleibern, als hätte es ihn nie gegeben.


      Edith schrie erneut. Robert hatte die Augen weit aufgerissenen, das Schwert halb erhoben.


      Dann schwenkten die Reiter in zwei gegenläufigen Kreisbewegungen ab, die einander überschnitten. Sie brachten ihre Pferde in einem Manöver zum Stehen, das auf einem Turnierplatz frenetisch beklatscht worden wäre. In ihrer Mitte stand Johnny, den Kopf zwischen den Armen. Blinzelnd blickte er aus der Deckung hervor, ein zweites Mal unerwartet dem Tod entronnen. Die Sarazenen, die ihn umringt hatten, starrten von ihm zu Robert und Edith herüber. Dann trieb einer sein Pferd an und zog gleichzeitig ein Schwert mit einer gekrümmten Klinge. Er trabte auf Johnny zu.


      Edith schrie ein drittes Mal und hob ihr Stöckchen, um das Kamel anzutreiben, aber diesmal war Robert schneller. Sein Kamel stürmte auf die Soldaten los, er fuchtelte mit seinem Schwert herum und brüllte. Der sarazenische Soldat fuhr herum.


      »Ich schlag euch alle windelweich!«, brüllte Robert völlig unpassend. Das Schwert beschrieb blitzende Kreise über seinem Kopf. »Beim heiligen Andreas!«


      Die Pferde der Sarazenen bäumten sich auf. Der Soldat mit dem gezogenen Schwert klatschte es seinem Gaul auf die Hinterhand, dann steckte er die Waffe zurück in die am Sattel befestigte Scheide. Und noch während das Tier angaloppierte, beugte er sich vor, packte Johnny und warf ihn quer vor sich über den Pferderücken. Johnny zappelte wie ein Fisch. Dann galoppierten die Sarazenen nach allen Seiten davon, um sich vor Roberts torkelndem Kamel in Sicherheit zu bringen.


      »Lasst ihn los!«, brüllte Robert. »Ihr Feiglinge! Bleibt stehen und kämpft!«


      Die Sarazenen schienen mit ihren Pferden verwachsen zu sein. Sie jagten davon, im einen Moment noch bewegungslos, im nächsten schon im gestreckten Galopp über den steinigen Boden fliegend. Das Dröhnen der Pferdehufe vibrierte in Ediths Leib. Es kam nicht nur von vorne. Sie wandte sich um.


      Es war ein Anblick, den sie nie vergessen würde: Über den Rand des Wadis strömte eine Kavalkade aus Reitern, schimmerndem Eisen und leuchtenden Farben. Der Sand spritzte nach allen Seiten, als ritten die Männer durch Wasser, Helme und Panzerhemden funkelten in der Sonne. Die Pferde stemmten die Hufe ein, sprangen, rannten, schlitterten den steilen Hang herunter, wieherten, stampften und schüttelten sich. Es war wenigstens ein halbes Hundert. Eine Lawine aus Sand begleitete sie. Edith sah Waffenröcke mit aufgenähten Wappen: rot und silber, blau und gold. Die Reiter trugen schwere Kübelhelme mit Augenschlitzen, die sie in gesichtslose Ungeheuer verwandelten. Die Schabracken der Pferde flatterten, als hätten sie bunte Flügel in den Wappenfarben ihrer Herren. Edith sah, wie die christlichen Ritter auf die Sarazenen losgingen, um sie, Robert und Johnny zu retten. Natürlich hatten die Sarazenen vor den fremden Rittern Reißaus genommen, nicht vor Roberts Zorn.


      Die Ritter stürmten auf Edith zu. Der Anprall von Sand und der Schweißgeruch machten sie schwindelig. Der Boden schwankte. Robert hatte sein Kamel angehalten und gaffte mit offenem Mund. Die Ritter donnerten an Edith vorbei, keine zehn Kamellängen entfernt, und ließen im Nu auch Robert hinter sich. Die Ersten trieben ihre Pferde bereits den jenseitigen Abhang hoch. Die Pferde rutschten immer wieder im Sand aus, aber ihre Herren trieben sie unbarmherzig an. Kein Befehl, kein Jubelschrei war zu hören. Sie erreichten den Kamm des anderen Flussufers, kämpften sich hinauf und waren plötzlich, einem Spuk gleich, verschwunden. In der Flanke des letzten Pferdes steckte ein Pfeil, der wie wild wippte.


      Edith blinzelte. Sie war umgeben von einer Wolke aus Staub und Gestank und musste husten.


      Robert näherte sich, über und über mit Staub bedeckt, das nutzlose Schwert in der Hand. »Was war denn das?«, japste er.


      Edith fehlte die Kraft, mit den Schultern zu zucken. Sie deutete in die Richtung, in die die Sarazenen mit Johnny davongeprescht waren. »Oh Gott!«, sagte sie tonlos. »Wir haben Johnny verloren…«


      Robert ließ den Kopf hängen. Er schaute sein Schwert an, als wüsste er nicht, wie es in seine Hand gekommen war. Er schien selbst kaum glauben zu können, dass er gerade auf ein Dutzend feindlicher Soldaten losgegangen war, um Johnny Greenleaf zu retten. »Wir müssen hier weg«, sagte er schließlich. »Unsere Führer haben wir auch verloren.«


      Sie trieben die Kamele die Sandrampe hinauf, auf der die Ritter heruntergekommen waren. Instinktiv hatten sie im Wadi, das keinen Ausblick ins Gelände bot, ein mulmiges Gefühl.


      Vor ihnen erstreckte sich eine gewellte Ebene, in der sich ein schroffer Felsen erhob und darauf eine Burg. Am Fuß des Felsens befand sich eine Ansiedlung. Die Spur aus aufgewühltem Sand, die die Ritter hinterlassen hatten, führte schnurgerade in Richtung Burg, wo sich inzwischen eine riesige Staubwolke gesammelt hatte. Hörner ertönten, Metall blitzte, Wimpel flatterten. Vor dem Torbau drängten sich winzige Gestalten.


      Sie hatten Kerak erreicht, die Burg von Raynald de Chatillon, die Burg, so hatte ihnen Joel erklärt, die die letzte Verteidigungsstellung der Christen landauf, landab war. Die Burg, in der ihr Vater ein Gefangener war. Aber nun waren alle in der Burg Gefangene.


      Sultan Saladin lag mit seinem Heer vor Kerak und hatte mit der Belagerung begonnen.
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      Diese Feiglinge!«, schimpfte Robert, nachdem sie die Kamele hastig ein paar Schritte nach unten gezerrt hatten. Edith fühlte die gleiche Erbitterung wie ihr Bruder. Aus der Deckung heraus beobachteten sie das Soldatenlager. Zelte wurden aufgeschlagen, Belagerungsmaschinen zusammengebaut, Gräben ausgehoben und Wälle errichtet. All dies fand außerhalb der Bogenreichweite der Belagerten statt. Dabei nutzten die Sarazenen klug die Vorteile der am Fuß der Burg gelegenen Ansiedlung. Saladins Soldaten hatten die Bewohner aus ihren Häusern vertrieben, weil sie sich darin verschanzen konnten, falls die Burgbewohner einen Ausfall wagen sollten. Ein zweiter Vorteil der Besetzung lag außerdem darin, dass die vertriebenen Dörfler in die Burg drängten und dort mit durchgefüttert werden mussten. Dadurch wurde die Verteidigungskraft der Belagerten erheblich geschwächt. Was dies betraf, hatte sich Saladin allerdings verrechnet: Die Burgbesatzung ließ die verzweifelten Dorfbewohner nicht ein, sodass panisches Gedränge vor der Burgmauer herrschte. Die Dörfler wussten genau, dass sie beim ersten Angriff zwischen die Fronten geraten würden, wenn sie vor der Burgmauer blieben. Sie konnten aber auch nicht abziehen, denn im Umkreis gab es weit und breit nichts als Staub, Sand und Steine, und es waren Frauen und Kinder unter ihnen.


      Edith schluckte. Was den Dörflern bevorstand, ließ sie erschaudern. Die Männer, Frauen und Kinder hatten nichts falsch gemacht– und trotzdem würden sie höchstwahrscheinlich zwischen zwei kämpfenden Parteien zerrieben werden. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, ihr eigenes kleines, unwichtiges Schicksal noch wenden zu können? Edith spürte Angst in sich aufsteigen. Wenn sie aus diesem Gedankenkreislauf nicht schleunigst herauskam, würde sie bald nur ein zitterndes, hilfloses Bündel sein.


      Roberts Missmut richtete sich nicht gegen die Burgbesatzung, sondern gegen die Ritter, die sie überholt hatten. »Warum haben sie uns nicht geholfen? Ich sag dir, warum: weil sie auf der Flucht sind. Sie lassen die Burg im Stich und ihren Herrn Raynald de Chatillon.«


      »Der ein ausgewiesener Pirat, Verbrecher und Friedensstörer ist«, murmelte Edith.


      »Sie haben ihm die Treue geschworen!«, ereiferte sich Robert.


      Edith antwortete nicht. Sie waren kurz vor dem Ziel gescheitert, daran gab es nichts zu deuten. Und zu allem Überfluss hatten sie auch noch Johnny verloren. Die ganze Zeit hatte sie felsenfest daran geglaubt, dass sie es wirklich schaffen konnten! Nun war ihre kleine Bruderschaft zerbrochen. Was die Sarazenen mit Johnny anstellen würden, darüber mochte Edith gar nicht nachdenken. Wie sollte sie nur weitermachen? Wie sollte sie verhindern, dass sie und Robert hier von Sultan Saladins Soldaten aufgegriffen wurden? Wenn König Richard hier gewesen wäre, dann vielleicht… Aber so?


      Gib mir Kraft!, flehte sie im Stillen und verstand zum ersten Mal, was sie bisher nie begriffen hatte: wie erwachsene Männer angesichts einer bevorstehenden Schlacht aus der schieren Gegenwart ihres Königs, wenn er durch ihre Reihen schritt und ein paar aufmunternde Worte äußerte, Kraft schöpfen konnten.


      »Was machen wir jetzt bloß?«, stöhnte Robert.


      Eine Bewegung neben den Pferdespuren der Ritter aus Kerak weckte Ediths Aufmerksamkeit. Sie kniff die Augen zusammen und stieß gleichzeitig Robert in die Seite, um ihn darauf aufmerksam zu machen. Im selben Augenblick erkannte sie die Gestalt: ein verletztes Pferd, das sich vergeblich mühte, auf die Beine zu kommen. Ihr wurde kalt. Ein verletztes Pferd bedeutete fast immer…


      »Einen von den Rittern hat’s erwischt«, sagte Robert mit schwankender Stimme.


      Das Wiehern war bis hierher zu hören. Das Tier kam auf die Vorderbeine, dann fiel es wieder um.


      »Oh mein Gott!«, sagte Edith. »Der arme Gaul!«


      Robert räusperte sich. »Zwei Fingerbreit links davon.«


      Edith sah ihn im selben Augenblick. Der Mann lag reglos auf der Seite. Sein Kettenpanzer schimmerte in der Sonne, die bunten Farben seines Waffenrocks wirkten fast fröhlich. Sie atmete tief ein und wieder aus. Edith und ihr Bruder hatten schon einige Tote gesehen, das war nicht ungewöhnlich. Aber die beiden waren mehr oder weniger behütet aufgewachsen. Die Toten, die sie gesehen hatten, waren einem Unfall oder irgendeiner Krankheit zum Opfer gefallen: alte Knechte und Mägde oder zuweilen ein Kleinkind aus einer Pächterfamilie. Weder Krieg noch sonst eine gewaltsame Auseinandersetzung hatten jemals den Weg nach Kyme gefunden.


      Das Pferd ließ den Kopf sinken. Sein Wiehern klang so, als rufe es seinen Herrn zu Hilfe. Doch sein Herr würde nicht kommen.


      »Wenn der Gaul so weitermacht, werden noch die Soldaten auf ihn aufmerksam«, sagte sie.


      Robert nickte. »Und wenn sie das Pferd finden, entdecken sie auch uns.«


      Sie sahen einander erneut an.


      »Los, komm!«, sagte Edith. »Laufen wir hinüber und sehen wir nach, wie wir dem armen Geschöpf helfen können, bevor Sultan Saladins Männer wirklich noch hier auftauchen.«


      Zwei Pfeilschäfte steckten in der Hinterhand; die Pfeile mussten abgebrochen sein, als das Pferd gestürzt war, der Aufprall hatte die Spitzen tief ins Fleisch getrieben. Das war nichts, was ein geschickter Bader nicht in kürzester Zeit hätte heilen können. Und da dies ein gut ausgebildetes Streitross war, lohnte sich der Rettungsversuch allemal. Streitrösser, auch wenn sie eher klein und zäh waren statt groß und stattlich und elegant, besaßen hohen Wert.


      Edith versuchte, nicht zu dem toten Ritter hinzusehen. Neben ihm lag ein einfacher Topfhelm mit Nasenspange, den er im Fallen verloren hatte. Er sah fast aus, als ob er schliefe. Seine Augen waren geschlossen, eine Hand umklammerte noch den Pfeil, der in seinem Leib steckte. Das Geschoss musste die Ringe des Panzerhemds durchschlagen haben. Offenbar hatten ein paar von Saladins Soldaten versucht, die fliehenden Ritter aufzuhalten. Da gefallene Feinde normalerweise ausgeplündert wurden, nahm Edith an, dass der Ritter sich noch eine Weile auf dem Pferd hatte halten können, bis dieses aufgrund seiner eigenen Verletzungen ins Stolpern geraten und gestürzt war. Immerhin war der Ritter so weit gekommen, dass die Sarazenen ihm nicht nachgesetzt hatten. Genützt hatte es ihm nichts.


      Edith zog am Zügel des Pferds, während Robert versuchte es anzuschieben, damit es sich aufrichtete. Nervös blickten sie immer wieder zu dem vielleicht fünfhundert Mannslängen entfernten Sarazenenheer hinüber, doch dort nahm niemand von ihnen Notiz. Die Staubglocke, die über dem Heerlager hing, war wie ein Nebel– die Soldaten konnten sie vermutlich gar nicht sehen. Die beiden schoben und zogen, schwitzend und hektisch. Und tatsächlich: Auf einmal rappelte sich das Pferd auf, knickte beim Aufstehen noch einmal ein und stand dann tatsächlich, das verletzte Bein angewinkelt. Mit seinen weichen Nüstern fuhr es über Ediths Gesicht, als wollte es sich bedanken.


      Edith lächelte und streichelte seine Stirn.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Robert.


      »Wir lassen es laufen. Mehr können wir nicht tun.«


      Sie wandte sich ab und ihr Blick fiel erneut auf den toten Ritter. Christenpflicht wäre gewesen, ihn anständig zu begraben, statt ihn hier liegen zu lassen. Sie hob die Hand, um das Kreuzzeichen zu machen. Dann tat ihr Herz einen Sprung: Die Augen des Mannes waren offen und voller Entsetzen erwiderte er ihren Blick.
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      Den Mann unter den Achseln zu packen und ihn in die Deckung des Wadis zu schleifen, war die Tat eines Augenblicks. Sie hatten sich dazu nicht einmal verständigen müssen. Nun lagen sie gegen die Böschung gedrückt, keuchend und schwitzend. Der Ritter stierte sie an. Noch immer umklammerte er den Pfeil, der in seinem Leib steckte.


      »Könnt Ihr mich verstehen?«, fragte Edith nach einer Weile auf Normannisch.


      Der Ritter nickte erst, als sie schon Atem holte, um die Frage auf Latein zu wiederholen. Sein Gesicht war grau von Staub, seine Augen waren rot gerändert, seine Lippen spröde und rissig. Edith hob den mit Wasser gefüllten Lederschlauch, den sie von einem der Kamele geholt hatte. Die Tiere hatten es sich mittlerweile am Boden kniend gemütlich gemacht. »Wasser?«, fragte sie.


      Der Ritter nickte wieder.


      Sie kauerte sich an seine Seite, sorgfältig darauf bedacht, den Pfeil nicht zu berühren. Der Mann trug eine Panzerkapuze, die nur sein Gesicht freiließ. Den Kinnlatz hatte er hochgebunden. Edith löste die Lederschleife und schob dann die Kapuze zurück. Das Haar des Mannes war blond und verschwitzt. Barhäuptig sah er auf einmal sehr jung und sehr ängstlich aus. Sie ließ ihn trinken. Das meiste rann wieder zu den Mundwinkeln heraus, weil seine Zähne klapperten.


      »Wie schlimm ist Eure Verletzung?«


      »Wo… kommt Ihr her?«, fragte der Ritter.


      »Lasst mich Eure Wunde sehen«, forderte Edith entschlossen. Sie versuchte seine um den Pfeilschaft verkrampften Finger zu öffnen, aber er schüttelte den Kopf. Dann gab er doch nach und der Pfeilschaft fiel herab. Er hatte keine Spitze. Es war einfach nur einer der abgebrochenen Pfeile, die das Pferd getroffen hatten. Der Ritter war völlig unverletzt.


      Edith blickte ihn verblüfft an und der Ritter begann zu schluchzen.
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      Sein Name war Raymond. Er war kein Ritter, nur ein Knappe. Sein Herr hieß Thibaud d’Orval und gehörte zu der Reitergruppe, die Edith und Robert überholt hatte.


      »Ich will nicht sterben!«, stöhnte Raymond mit klappernden Zähnen. »Nicht hier in diesem verfluchten Land. Nicht auf diese Weise. Nicht mit einer Sarazenenklinge in den Eingeweiden…« Er begann erneut zu schluchzen.


      »Also war, was wir gesehen haben, keine Flucht, sondern ein Ausfall?«, fragte Robert nach.


      »Mein Herr und ein paar andere wollten es wagen, bevor die Sarazenen sich ganz in Stellung gebracht haben«, erklärte Raymond stockend. »Sie versuchen so viel Essen und Ausrüstung wie möglich in der Umgebung zusammenzuraffen und in die Burg zu bringen.«


      Jetzt wurde Edith alles klar: Sie hatten den Rittern Unrecht getan. Die Männer waren keine Feiglinge, sondern hatten mit ihrem Vorstoß die Versorgung der Belagerten für längere Zeit sichern wollen. Nur wer sich schnell wieder hinter die schützenden Mauern zurückzog, hatte eine Chance, diese Mission zu überleben. Hätten sie angehalten, um Robert und Edith zu helfen, hätten die Sarazenen sie erwischt. Und der Knappe…


      »Ich konnte mich doch nicht weigern, Sire Thibaud zu begleiten«, stöhnte Raymond. »Sie sind alle aus dem Tor galoppiert wie die Verrückten! In einer Gruppe, so wie es einem beigebracht wird: Wenn Ritter angreifen, tun sie es wie eine geschlossene Mauer aus Eisen. Ich dachte, ich könnte in ihrer Mitte Schutz finden, aber ihre Phalanx war zu dicht. Es gelang uns tatsächlich, die Sarazenen abzuhängen. Sie schossen uns ein paar Pfeile hinterher, und dann…«


      Raymonds Augen weiteten sich, als er schilderte, was ihm schließlich die rettende Idee beschert hatte: die Geschosse, die sein Pferd getroffen hatten. Im ersten Moment hatte er geglaubt, er sei verletzt, hatte dann jedoch schnell bemerkt, dass er in Wahrheit gar nicht getroffen war. So bot sich ihm unversehens die Möglichkeit, sich vor der Himmelfahrtsmission zu drücken, ohne seine Ehre zu verlieren.


      »Du hast einen der Pfeile abgebrochen, dein Pferd zu Fall gebracht, dich über den Boden rollen lassen und dann den Pfeilschaft so an deinen Körper gehalten, dass es aussah, als seist du getroffen worden«, sagte Edith.


      Der Knappe nickte und wischte sich Rotz und Tränen aus dem Gesicht.


      »Und dann?«


      Raymonds Sturz war nicht unbemerkt geblieben. Sein Herr Thibaud d’Orval war zurückgaloppiert und hatte den reglos Daliegenden einmal umrundet. Raymond hatte den Atem angehalten. Sein Herr hatte erbittert geflucht und dann wieder zu seinen Kameraden aufgeschlossen. »Er ist nicht mal abgestiegen, um zu sehen, ob ich wirklich tot war!«, heulte Raymond.


      »Wenn er’s getan hätte, wärst du aufgeflogen«, erklärte Edith, deren Mitleid sich bereits in Verachtung zu verwandeln begann.


      Raymond blinzelte überrascht. »Stimmt«, sagte er dann.


      »Und wie sollte es dann weitergehen? Wolltest du dort liegen bleiben, bis die Belagerung vorüber ist?«


      »Nein. Ich wollte eigentlich auf die Rückkehr der anderen warten und dann so tun, als wäre ich doch nur verwundet worden. Sie hätten mich dann einfach wieder mit in die Burg hineingenommen.«


      »Und drinnen gemerkt, dass du alles nur vorgetäuscht hast.«


      Der Knappe ließ den Kopf hängen. »In der Burg herrscht so viel Aufregung, dass man sich kaum um einen Einzelnen kümmert. Und Sire Thibaud ist einer von der Sorte, die einem, solange man aufrecht stehen kann, auf die Schulter haut und sagt: ›Na, war ja nur ein Kratzer, oder?‹«


      Edith sagte: »Was heißt: Du wolltest eigentlich so tun, als wärst du nur verwundet worden?«


      »Ich kann nicht mehr dahin zurück!«, jaulte der Knappe. »Saladin wird die Burg überrennen und alle umbringen!«


      »So leicht fällt so eine riesige Festung nicht!«


      »Ich habe mir sagen lassen, dass Kerak in den letzten zehn Jahren zwei Belagerungen überstanden hat. Von außen sehen die Mauern stark aus, aber an vielen Stellen werden sie nur notdürftig durch Balken gestützt. Ganze Abschnitte bestehen nur aus einem Holzgerüst, vor das man Steine geschichtet hat, damit es von draußen niemand sieht. Einer der beiden Tortürme ist so baufällig, dass ein paar Steine aus einer Schleuder reichen, um ihn einstürzen zu lassen! Die Burg ist ein Wrack, und die paar Ritter und Soldaten darin würden im Ernstfall nicht mal ausreichen, um eine unbeschädigte Festung zu verteidigen. Das ist ein aussichtsloses Unterfangen!«


      »Du bist ja vielleicht ein Waschlappen!«, stieß Robert hervor.


      »Was wisst ihr schon! Seid ihr vielleicht durch Stürme und voller Furcht vor Piratenüberfällen hierhergereist, nur um zu erfahren, dass alles ganz anders ist, als ihr es euch vorgestellt habt, und euch stündlich der Tod droht?«


      »Trifft es ziemlich genau«, sagte Robert trocken, und Edith lächelte. Und schlagartig wusste sie, wie sie es anstellen mussten, damit wenigstens einer von ihnen in die Burg gelangte.
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      Als der Sarazene Johnny Greenleaf am Ende eines scharfen Ritts von seinem Pferd hinuntergleiten ließ, gaben Johnnys Beine nach und er landete auf dem Hintern. In seiner Panik dachte er nur an eins: Gib dir vor denen auf keinen Fall irgendeine Blöße!


      Im nächsten Moment lag er schon auf den Knien und übergab sich. Bäuchlings auf einem Pferd zu liegen, während dieses im Galopp durch die Wüste getrieben wird — das war eine harte Probe für jeden Magen. Die Sarazenen lachten. Verbittert dachte Johnny: Gut gemacht! Jetzt haben sie bestimmt Respekt vor dir!


      Johnny wischte sich den Mund ab und sah blinzelnd zu den Soldaten nach oben, direkt in die Sonne. Er wollte sich aufrichten, anstatt im Staub zu knien, aber ihm fehlte die Kraft. Er musste all seinen Mut zusammennehmen, um sich nicht vor Angst auf dem Boden zu krümmen.


      Etwas plumpste neben ihn: ein Wassersack. Der Mann, dessen Gefangener er war, wies darauf und machte eine eindeutige Geste. Halb erwartend, dass er vergiftet würde, nahm Johnny einen Schluck. Der Sarazene ermunterte ihn. Johnny spülte sich den Mund aus, spuckte und trank erneut. Dann reichte er den Sack zurück. Der Sarazene packte ihn am Handgelenk und zerrte ihn auf die Beine, ohne dafür abzusteigen. Die anderen lachten wieder. Johnny stand schwankend da und wusste, dass er jetzt irgendetwas sagen musste.


      »Hast Glück gehabt, dass ich dich nicht von deinem Gaul gezogen habe«, krächzte er.


      Der Sarazene grinste übers ganze Gesicht.


      »Hast kein Wort verstanden, was?«, sagte Johnny mit der Frechheit desjenigen, der nichts mehr zu verlieren hat. »Das kommt davon, wenn man ein Sarazene ist und nicht mal lesen und schreiben kann.« Ihm fiel ein, dass auch er weder lesen noch schreiben konnte, aber das spielte im Moment keine Rolle.


      »Hahaha!«, machte der Sarazene.


      »Hahaha«, machte Johnny. »Wenn ich so schlechte Zähne hätte wie du, würde ich meine Klappe nicht ganz so weit aufreißen.«


      Der Sarazene schüttelte den Kopf und brach erneut in Gelächter aus. Seine Genossen fielen mit ein. Der Sarazene zog sein Schwert und legte damit die vollendete Pantomime einer Ameise hin, die in einem Wutanfall einen Elefanten bedroht. Die Ähnlichkeit mit Johnnys trotzigem Auftritt war unübersehbar.


      Johnny, der unwillkürlich zurückgewichen war, als die Klinge aus der Scheide gezogen worden war, räusperte sich. Der Sarazene behielt sein Schwert in der Hand. Johnny konnte den Blick nicht davon abwenden. Der Sarazene hörte auf zu lachen.


      »Wenn ihr mir den Kopf abschlagen wollt«, sagte Johnny und fühlte neben Todesfurcht Erbitterung in sich aufsteigen, »dann bringen wir’s am besten jetzt hinter uns. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit. Und du«, fügte er hinzu, weil er einmal gehört hatte, dass ein wahrer Held im Angesicht des Todes seine Peiniger verspotten musste, »bist übrigens so hässlich wie ein runzliger, alter Geißbock von hinten.«


      »Niemand will dich einen Kopf kürzer machen, Frankenwelpe«, sagte der Reiter in brauchbarem Angelsächsisch. »Und ich bin auch kein Sarazene.«
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      Irgendwann waren das Gebrüll und Gelächter der Reiter verebbt. Als Johnny, nachdem er sich vor Verlegenheit gekrümmt und gewünscht hatte, jemand hätte seine Schultern doch von seinem Kopf befreit, wieder klar denken konnte, lernte er das Lager seiner Entführer kennen. Es bestand aus kleinen, niedrigen Zelten mit karger Einrichtung. Doch immerhin war ein jedes von ihnen mit einem Teppich ausgelegt und enthielt mindestens einen Wertgegenstand, ob es nun ein geschnitztes Tischchen, eine Amphore oder eine fein ziselierte Öllampe war. Hier kampierten zweifellos Menschen, die anderswo in größerem Luxus lebten und nur zugunsten einer wichtigen Mission alle Bequemlichkeit abgestreift hatten.


      »Wir sind al-Arab«, sagte der Mann, der Angelsächsisch sprach. »Oder badawi, aber so nennen uns die sesshaften Völker. Ihr Franken nennt alle Völker im Heiligen Land Sarazenen, aber das ist falsch. Sultan Saladin zum Beispiel gehört zu den kurd. Ihr versteht also rein gar nichts.«


      »Da mag was dran sein«, sagte Johnny. »Übrigens sind auch nicht alle Christen Franken. Genau genommen gibt es gar keine Franken. Ich zum Beispiel bin Angelsachse. Und bevor ich dir jetzt vorwerfe, dass du rein gar nichts verstehst, würde ich gerne wissen, wieso du ausgerechnet meine Sprache beherrschst.«


      Der Mann blieb stehen und sah Johnny von oben bis unten an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Johnny, der das Gefühl hatte, noch immer im Schock gesprochen zu haben, versuchte sich daran zu erinnern, was er gesagt hatte. Es kam ihm so vor, als habe er sehr beleidigend geklungen. Er schluckte.


      »Gilst du als weise unter deinem Volk?«, fragte der Mann.


      Johnny platzte heraus. »Wie bitte?«


      »Weil du mich gerade beschämt hast. Du hast Recht mit deinen Worten: Wer den anderen ein Kamel nennt, sollte sich vorher vergewissern, dass er nicht gerade in einen Spiegel schaut.«


      »Äh…«, machte Johnny.


      »Ich bin Said. Wie heißt du?«


      »Äh…«, machte Johnny erneut und starrte die Hand an, die ihm plötzlich entgegengestreckt wurde.


      Said ergriff Johnnys Rechte, und bevor dieser seine Überraschung überwunden hatte, gab er ihm schon einen kräftigen Handschlag.


      »Sprich mir nach«, sagte Said. »Mein Name ist…«


      »… Johnny«, sagte Johnny nach einer langen Pause, die nötig war, damit sich ein vernünftiger Gedanke in seinem Hirn formen konnte. Ob er als weise unter seinem Volk galt? Dieser Said musste verrückt sein. Und außerdem zerquetschte er Johnny gerade die Hand! »Äh… Sir John de Loxley, um genau zu sein.«


      »Johnny«, sagte Said. »Nun, ich sage dir, was du wissen willst, Johnny-der-frech-sein-wollte-und-dabei-weise-war: Ich spreche deine Sprache, weil ein guter Mann sie mir beigebracht hat.«


      »Ein guter Mann? Ein… ein… Mann aus meinem Volk?«


      »Ein guter Mann«, wiederholte Said. »Ich bin der Anführer dieser Krieger hier. Mein Stamm lebt eigentlich im Wadi Rum, aber wir haben unsere Heimat verlassen, um zu kämpfen– gegen Verbrechen, Grausamkeit und Tyrannei. Mein Vater ist der sheik, aber ich beuge mein Knie vor dem Mann, der mir einst deine Sprache beigebracht hat. Ich warte jetzt nur auf seine Rückkehr, damit er uns in den Kampf führt.«


      »Dann gehört ihr gar nicht zu Sultan Saladins Heer?«


      »Nein.«


      »Ihr seid Saladins Feinde?«


      Said lächelte noch breiter. »Weißt du, warum wir dich mitgenommen haben?«


      »Weil du meine Sprache verstanden hast, als ihr mich umringt habt und ich rief: ›Lasst mich in Ruhe oder ihr werdet es bereuen!‹?«


      Said verschränkte die Arme vor der Brust. »Soweit ich mich erinnere, hast du geschrien: ›Hilfe, hilfe, haut ab, ihr Affen!‹«


      Johnny verschränkte ebenfalls die Arme und reckte das Kinn in die Höhe. »Das musst du dir eingebildet haben.«


      »Wir haben dich mitgenommen, weil dein Reisegefährte, der dir zu Hilfe kommen wollte, euren heiligen Andreas anrief.«


      »Das ist Roberts Heiliger, nicht meiner. Er ist der Schutzpatron der größten Kirche in Kyme, wo er und Edith…« Johnnys Stimme erstarb. »Hä?«, stieß er hervor. »Wieso zum Henker war das der Grund?«


      »Du wirst es sehen. Und um deine vorherige Frage zu beantworten: Wir sind keine Feinde von Sultan Saladin. Wir sind aber auch nicht seine Verbündeten. Wir sind al-Arab– wir gehören nur uns allein. Und unser Kampf gilt der Burg Kerak.«


      »Raynald de Chatillon!«, murmelte Johnny.


      Said sah ihn abschätzend an. Dann schüttelte er langsam den Kopf.
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      Du musst wegschauen«, sagten Raymond und Robert gleichzeitig.


      Edith verdrehte die Augen. »Macht schon!«, stöhnte sie und wandte den beiden den Rücken zu. Eine Weile hörte sie Ächzen und Schnaufen, dann sagte Robert: »Fertig.«


      Raymond und Robert hatten die Kleidung getauscht. Edith hielt den Atem an. Raymond, der Knappe, sah in Roberts mitgenommenen Sachen plötzlich wie ein kleiner Junge aus und Robert im Panzerhemd und den Waffenfarben Thibaud d’Orvals wie ein Mann. Sie blinzelte und fühlte einen Stich. Ihr wurde nur zu bewusst, dass die Aufgabe, die Robert ganz allein erfüllen sollte, für einen Mann bestimmt war und nicht für einen dreizehnjährigen Jungen, auch wenn die Rüstung scheinbar einen Mann aus ihm machte. Robert grinste unsicher und band sich den Kinnlatz um. Auf einmal sah er wie ein Fremder aus. Edith hatte plötzlich so große Zweifel, dass sie schon ausrufen wollte: »Blasen wir es ab! Es war eine dumme Idee.«


      »Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll«, stammelte Raymond. »Und ihr gebt mir auch noch ein Kamel?«


      Edith riss sich zusammen. »So ist es abgemacht.«


      Nun kam der schwierige Teil. Raymond war ein Feigling. Würde er auch zum Verräter werden? Nicht umsonst hatte Edith dafür gesorgt, dass der Kleidertausch stattfand, bevor sie Raymond mitteilte, was der Preis für seine Flucht in Roberts Kleidung war. Raymonds Feigheit würde hoffentlich seinem kümmerlichen Bedürfnis, wenigstens einen Teil seiner Ehre zu retten, im Weg stehen. Oder würde er rufen: So hab ich mir das nicht gedacht! Her mit meinen Klamotten, ich mache den Tausch rückgängig! Edith konnte nur hoffen, dass sie den Knappen richtig einschätzte.


      »Hört mal«, sagte Raymond und räusperte sich. »Dass ich euch verraten habe, wie baufällig die Burg ist– das behaltet ihr aber für euch, ja?«


      »Wir versprechen es.«


      Raymond räusperte sich ausgiebiger. »Warum tut ihr das alles für mich?«


      »Oh«, sagte Edith, »wir tun es gar nicht für dich.«


      »Ach?« Raymond sah beunruhigt aus.


      »Wir tun es für den Gefallen, den du uns gleich erweisen wirst.«


      Nun sah Raymond sehr beunruhigt aus.


      »Der Gefallen lautet: Verrate uns, wie man an die Gefangenen herankommt, die Raynald de Chatillon in Kerak festhält.« Sie sah dem Knappen in die Augen. Ungesagt blieb das Ende des Satzes:… und verrate damit das Treuegelöbnis, das du und dein Herr vor Raynald abgelegt habt!


      Raymond war zwar feige, aber nicht dumm. Sein Mund arbeitete. »Robert will in meinen Sachen in die Burg reinkommen! Genauso, wie ich wieder reinkommen wollte!«


      »Wenn du wieder hättest reinkommen wollen«, entgegnete ihm Edith ungerührt. »Wie lange hat Robert, bevor er entdeckt wird? Spätestens wenn Sire Thibaud jemanden braucht, der ihm die Stiefel auszieht! Also sag uns, wie Robert zu den Gefangenen gelangt und sie befreien kann! Er hat keine Zeit, um sich lange in Kerak umzusehen. Du weißt, dass Raynald die Geiseln unrechtmäßig festhält. Du tust ein gerechtes Werk, wenn du uns hilfst.«


      Raymond sah Edith so verwirrt an, dass sie ansetzte, ihm alles noch einmal von vorn zu erklären. »Ihr wisst gar nichts, oder?«, sagte er schließlich.


      »Was meinst du?«


      »Raynald de Chatillon ist nicht der Herr von Kerak.«


      Nun war es an Edith, verwirrt dreinzusehen.


      Raymond zuckte mit den Schultern. »Raynald ist seit über einem Jahr tot. Sultan Saladin hat ihn nach der Schlacht bei Hattin gefangen genommen und hingerichtet.«


      »Aber… wer ist dann…«


      »Die Besatzung der Burg besteht aus Raynalds ehemaligen Gefolgsleuten, aus den Rittern der Umgebung, die ihren Besitz durch den Vormarsch Sultan Saladins verloren haben. Und aus Leuten wie meinem Herrn, die im Heiligen Land ihr Glück machen wollten und in Kerak hängen geblieben sind. Immerhin ist es die einzige Festung, die den Sarazenen halbwegs Widerstand leisten kann.«


      »Und… die Gefangenen?«


      »Ich weiß nichts von Gefangenen. Sire Thibaud und ich sind erst vor ein paar Tagen hier angekommen und ich hatte wirklich alles andere im Sinn, als einen Blick ins Verlies zu werfen. Wenn es tatsächlich Gefangene gab, kann es sein, dass sie alle längst tot sind. Tut mir leid. Hattet ihr Freunde dort im Verlies?«
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      Ich mache es trotzdem«, sagte Robert später. Raymond war längst mit dem einen Kamel über alle Berge, aber Edith hatte ihre Fassung immer noch nicht wiedergewonnen. Ihre Gedanken wateten wie durch Brei.


      Doch statt gemeinsam mit ihr zu verzweifeln, raffte Robert sich unerwarteterweise auf und stülpte sich Raymonds Helm über. Er war ihm zu groß und rutschte ihm ins Gesicht, selbst als er das Band unter seinem Kinn zusammengeknotet hatte. Er nahm in wieder ab.


      »Wir geben nicht auf, so kurz vor dem Ziel!«, sagte er leise. »Was weiß Raymond schon, dieser Feigling!«


      »Robert… bitte sei vorsichtig!«


      »Ja, Mylady«, sagte er und lächelte zaghaft.


      Edith rappelte sich auf und küsste ihren Bruder auf die Wange. Sie hatte schon gefürchtet, er würde den Kuss ärgerlich wegwischen, doch stattdessen umarmte er sie. Raymonds Panzerhemd stank nach Rost und altem Fett, und in seiner Umhüllung fühlte sich Robert nur halb wie ein Mensch an, aber Edith drückte ihn an sich. Dann lösten sie sich voneinander. Edith war verlegen. Zu ihrer Verblüffung fuhr sich Robert über die Augen und wischte eine Träne weg.


      »Ich hab Angst, Edith«, flüsterte er.


      »Ich bin sicher, du hast Recht– Papa ist irgendwo dort drinnen.«


      »Nein, das meine ich nicht… Ich habe Angst zu versagen. Dass ich im entscheidenden Moment irgendeinen Blödsinn mache. Dass ich…«


      »Pssst«, machte Edith. »Was man beredet, das redet man herbei.«


      Er versuchte die Schultern zu straffen, doch sie sanken wieder herab. »Hey!«, sagte Edith. »Wer hat grade noch verkündet, dass wir nicht aufgeben, so kurz vor dem Ziel?«


      »Und wenn es mir ergeht wie Johnny und die Sarazenen mich schnappen?«


      »Sie schnappen dich nicht. Sie sind viel zu beschäftigt mit der Belagerung.«


      »Soll ich dir was Verrücktes sagen? Ich wünschte, Johnny wäre noch bei uns.«


      »Ja, das wünschte ich auch. Und soll ich dir auch was Verrücktes sagen?« Edith hätte beinahe hinzugefügt: Ich wollte, König Richard wäre bei uns. Stattdessen fuhr sie fort: »In Raymonds Panzerhemd siehst du fast aus wie Papa.«


      Robert strahlte und zog einen Fetzen Tuch unter seinem Waffenrock hervor. Edith sah Rot und Gold und glaubte zunächst, Robert habe den Wimpel König Richards von Hugos Schiff mitgenommen. Hatte Robert etwa ihre Gedanken gelesen? Doch dann sah sie genauer hin: Statt der zwei goldenen Löwen befanden sich goldene Kreuze auf dem roten Untergrund, teils überdeckt von einem ebenfalls goldenen Sparren. Es war das Wappen des Hauses Kyme.


      »Hab ich von zu Hause mitgebracht«, sagte Robert und stopfte das Tuch wieder zurück. »Ich wollte, ich könnte es tragen statt dieser Farben hier.«


      »Manchmal«, sagte Edith mit belegter Stimme, »muss man darauf verzichten, Farbe zu bekennen, Lord de Kyme.«


      »Wie hast du mich grade genannt?«


      »Mach, dass du loskommst! Ich verstecke mich mit dem Kamel dort hinten zwischen den Felsen, so wie wir es abgesprochen haben.«


      Sie spähten über den Rand des Flussufers, aber die Staubglocke über dem Belagerungsring der Sarazenen war noch dichter geworden. Edith zerrte das Kamel davon. Robert setzte sich den Helm auf und wartete neben dem Pferd Raymonds auf der Böschung. Wenn die Ritter aus Kerak zurückkehrten, würden sie hier wieder vorbeikommen. Robert würde auf sein Pferd springen und Thibaud d’Orval in die Festung folgen. Panzerkapuze und Helm würden seine Gesichtszüge bis dahin verbergen. Edith und Robert hatten die Pfeile, deren Spitzen glatt und ohne Widerhaken gewesen waren, aus der Hinterhand des Pferdes gezogen. Das Tier würde bis zur Burg durchhalten. Danach musste Robert versuchen Thibaud möglichst lange aus dem Weg zu gehen– und möglichst schnell das Verlies finden. Und hoffen, dass Lord Wilfrid tatsächlich dort war. Am Ende kam es dann nur noch darauf an, dass Gott und der heilige Andreas und alle himmlischen Mächte, die sonst gerade nichts Besseres zu tun hatten, auf ihrer Seite waren.


      Edith traf eine Entscheidung: Wenn Robert nicht bis spätestens morgen bei Tagesanbruch irgendein Zeichen geschickt hatte, würde sie ins Lager der Sarazenen gehen und zu Sultan Saladin vordringen. Sollte ihr dies gelingen, würde sie ihm die Schwachstellen Keraks verraten. Sie würde die Besatzung der Burg, deren Familien und Gesinde und alle Flüchtlinge darin den Sarazenen ausliefern, wenn auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass die Erstürmung der Burg Robert rettete. Sie waren ausgezogen, um den Herrn von Kyme wiederzufinden. Und wenn ihr Vater, der alte Lord, tot war, dann gab es einen neuen: Robert. Und ihn würde sie um jeden Preis retten.


      Sie zog die Knie an den Leib und schlang die Arme darum. Leise begann sie zu weinen. Sie weinte um ihren Vater, um Johnny, der vielleicht schon tot und erschlagen war. Sie weinte um Robert, der morgen sterben würde, wenn ihr verzweifelter Plan misslang. Und sie weinte, weil die Verzweiflung sie wünschen ließ, dass König Richard jetzt hier wäre, sie in den Arm nähme und ihr zuflüsterte: »Es wird alles gut.«
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      Es dauerte eine Weile, bis Sheriff de Laci sich bequemte, in den Saal seines Hauses zu kommen. Währenddessen hockte Victor zähneklappernd und wütend vor dem Kaminfeuer und versuchte vergeblich, den grauenhaften Würzwein hinunterzuwürgen, den ihm ein Bediensteter angeboten hatte. Es hatte zu regnen begonnen, einen halben Tag, nachdem er und sein Knappe sich von Diane getrennt hatten. Und es hatte auch nicht aufgehört während seines Aufenthalts in London; als er schließlich nach Nottingham aufgebrochen war, hatte es wie aus Kübeln zu schütten begonnen. Er war nass bis auf die Knochen, fühlte eine Erkältung herannahen und überlegte, wie er Diane die Verzögerung erklären sollte, die durch seinen Abstecher nach Nottingham entstanden war.


      Er wusste, dass sie ihn schelten würde, weil er noch immer keine Spur von Edith und Robert gefunden hatte. Zuletzt fragte er sich, warum er nicht gleich in Aquitanien geblieben war. Die Antwort war einfach: weil der Familiensitz dort seinem älteren Bruder zugefallen war und nur eine Heirat mit Diane ihn vor dem Schicksal eines mittellos durch die Lande ziehenden Ritters bewahren konnte. Dass er seinen Aufstieg einem angelsächsischen Bauerntölpel verdankte, der dumm genug gewesen war, sich im Heiligen Land fangen zu lassen– tja, so war das Leben! Sollte er, Victor, sich deshalb etwa noch Vorwürfe machen?


      Und es gab zugegebenermaßen noch einen anderen Grund, weshalb er die beschwerliche Reise auf sich genommen hatte: Er liebte Diane wirklich. Allerdings war sie ihm in den letzten Wochen mit ihren Launen und ihrer Melancholie gewaltig auf die Nerven gegangen. Es gab einen weisen Spruch: Drei Dinge können einen Mann aus dem Haus treiben– ein rauchender Kamin, ein tropfendes Dach, aber das Schlimmste ist ein zänkisches Weib. Er seufzte und betrachtete den Dampf, der von seinen quietschnassen Reitstiefeln aufstieg.


      »Der Sheriff kommt«, verkündete der Knappe und erhob sich.


      Roger de Laci polterte in den Saal und machte eine Handbewegung, die alles bedeuten konnte, von einer Begrüßung bis zu einer rüden Geste. »Tut mir leid, dass Ihr warten musstet, Victor«, sagte er und sein abschätziger Ton strafte seine Worte Lügen.


      »Ich war die letzten Tage in London, Messire«, sagte Victor. »Es geht das Gerücht um, König Richard habe das Land verlassen.«


      »Bah! Es gibt auch ein Gerücht, dass König Artus seit sechshundert Jahren auf einer Insel in einem See herumsitzt und darauf wartet, dass England ihn wieder braucht.«


      »Es scheint was dran zu sein, Messire. Ich habe mehrfach versucht, eine Audienz zu bekommen, und bin jedes Mal mit fadenscheinigen Ausreden abgewiesen worden.«


      Der Sheriff sah Victor nachdenklich an. »Und das, obwohl Ihr über Eure Mätresse mit der Königin verwandt seid…«


      »Falls Ihr von meiner Verlobten sprecht, Messire…«, begann Victor, dem das Blut in die Wangen stieg.


      Roger de Laci hatte gar nicht zugehört. »Wenn er die Burg in Chinon aufgesucht hätte oder irgendeines seiner Güter in Aquitanien, hätte ich davon gehört. Seltsam.«


      »Wenn er nicht da ist, wäre das doch ein günstiger Zeitpunkt.«


      »Wofür?«


      Victor sah sich um. Andauernd schlurften Dienstboten durch den Saal. »Äh… um loszuschlagen«, flüsterte er.


      Der Sheriff machte eine Kopfbewegung. »Kommt mit!«


      Sie stiegen die steile Treppe zur Küche im Erdgeschoss hinunter. Eine Handvoll Köche und Mägde hielt sich dort auf; der Sheriff verscheuchte sie mit einem knappen Befehl. Dann machte er sich zu Victors Erstaunen daran, eine Wildschweinkeule, die einer der Dienstboten bearbeitet hatte, weiter auszulösen. Er war dabei so geschickt wie der beste Koch.


      »Ich kann noch nicht losschlagen«, knurrte der Sheriff, während er mit seinem Messer das Fleisch von Knochen und Sehnen trennte. Er sah Victor dabei nicht an. »Die letzte Waffenlieferung ist irgendwo verloren gegangen. Verdammt! Vielleicht ist das Schiff untergegangen. Ich habe Guy de Gisbourne, diesen Vollidioten, losgeschickt, damit er sich darum kümmert, aber er ist auch verschwunden. Wenn er mit dem Schiff abgesoffen wäre, hätte es wenigstens ein Gutes.«


      »Aber es sind doch genügend Waffen da, Messire!«


      »Nicht annähernd.«


      Victor kratzte sich am Kopf. »Es geht doch nur um die paar kümmerlichen angelsächsischen Adligen, Messire. Wie viele Kämpfer können die schon aufbieten? Und selbst wenn sich die Bauern auf die Seite des Adels schlagen, ist das keine wirkliche Verstärkung. Oder hab ich was falsch verstanden? Ich meine…«


      Was Victor verstanden hatte, war dies: Roger de Laci hatte schon vor einem Jahr damit begonnen, normannische Adlige auf seine Seite zu ziehen. Er war ganz vorsichtig vorgegangen, denn der alte König Henri, Richards Vater, hätte mit einem Verräter kurzen Prozess gemacht. Und Verrat war es, was der Sheriff plante, Verrat an den Plänen des Königs. Er und die anderen normannischen Herren hatten die Nase voll davon, immer Rücksicht auf die Angelsachsen nehmen zu müssen. Die waren ein besiegtes Volk– und das seit über hundert Jahren! Pech gehabt! Der eigentliche Skandal war doch, dass es immer noch angelsächsische Adlige mit Grundbesitz gab und angelsächsische Bauern, die ständig Ausreden erfanden, um ihren normannischen Grundherren die geforderten Abgaben nicht zu zahlen. Der Plan des Sheriffs war einfach: Er wollte eine längere Abwesenheit oder eine politische Schwäche des Königs nutzen, um mit Gewalt die letzten angelsächsischen Barone in seinem Verantwortungsbereich zu enteignen, die Bauern zu vertreiben und den frei gewordenen Besitz unter sich und seinen Verbündeten aufzuteilen. Und bevor der König anfangen konnte zu toben, würde er, de Laci, ihm beweisen, dass all dies nur zu des Königs Vorteil sei. Die Normannen, die nun auf angelsächsischem Land säßen, hätten sogar freiwillig mehr Steuern gezahlt, weil ja jeder von ihnen durch den Handstreich zum reichen Mann geworden wäre und es sich hätte leisten können. Alle hätten gewonnen, bis auf die Angelsachsen, aber wer interessierte sich schon für Angelsachsen, die als Bettler über das Land zogen oder in einem frisch ausgehobenen Grab lagen? Ob sich dann andere Sheriffs und normannische Adlige dieses Vorgehen zum Beispiel nehmen würden, spielte keine Rolle. Soweit Victor verstanden hatte, ging es hier nicht darum, das Land umzukrempeln, sondern darum, zusammen mit dem Sheriff von Nottingham reich zu werden.


      Victor hatte sich dem Sheriff ohne Zögern angeschlossen. Diane wusste nichts davon. Die ihm zugeteilten, neuen Ländereien würden sein Hochzeitsgeschenk an sie sein. Sie würde ihn bewundern. Und wenn er der neue Herr auf Kyme war, würde niemand mehr wagen, darüber zu spotten, dass er, Victor d’Aspel, sich nur in das Nest setzte, das ein anderer gebaut hatte.


      »Ihr seid offenbar nicht auf dem Laufenden«, sagte der Sheriff leise. »Das war der Plan, solange der alte König Henri lebte. Jetzt haben wir einen neuen König. Er ist noch schwach. Seine Krönung ist durch die Unruhen in London entehrt worden. Außerdem hat er das falsche Signal gesetzt, indem er die Mörder der Juden hängen ließ. Er hätte besser die Juden hängen sollen. Und er hat mich beleidigt, mich, den Sheriff, einen seiner wichtigsten Beamten. Das…«, der Sheriff holte tief Luft, »das schreit gerade danach… Und wenn Ihr mir jetzt mitteilt, dass Richard sich aus England davongestohlen hat…«


      »Was habt Ihr vor, Messire?«, stammelte Victor. »Wollt Ihr König Richard stürzen? Wollt Ihr… wollt Ihr selbst König von England werden?«


      »Ihr seid so dumm, wie der Tag lang ist, Victor. Ich mich zum König ausrufen lassen? Und dann Aliénor, die alte Hexe, am Hals haben? Nein, danke! Aber… hm… Richard hat einen kleinen Bruder, Jean, den alle Welt Jean ›Ohneland‹ nennt, weil der alte Henri ihm keine vernünftigen Ländereien hinterlassen hat. Jean ist ein Trottel. Und ein Trottel auf dem Thron braucht einen starken Kanzler, der an seiner Stelle das Land lenkt. Wie hört sich das an: Kanzler Roger de Laci?«


      »Aber Jean ist seinem Bruder Richard treu ergeben…«


      »Das ist er nur, weil ihm noch keiner erklärt hat, wie einträglich Ungehorsam sein kann.«


      Victor blubberte: »Nicht mit mir, Messire. Da mache ich nicht mit… Ich habe mich Euch nur angeschlossen, weil ich dachte…«


      »Hier geht es nicht mehr darum, ob Ihr mitmacht oder aussteigt, Victor. Ihr wisst schon zu viel. Hier geht es darum, ob Ihr mitmacht oder… sterbt.«


      Der Sheriff blickte auf das Messer in seiner Hand. Die Klinge war lang und dünn, von tausendmaligem Wetzen abgeschliffen und vermutlich ganauso scharf wie der Zorn Gottes.


      »Aber…« Victor schluckte.


      »Ich danke Euch für die Nachricht, Victor«, sagte der Sheriff und lächelte. »Kehrt nun zu Eurer Verlobten zurück. Ich übertrage Euch große Verantwortung: Ich lasse meine Waffenkammer nach Kyme überführen. Kyme ist so was von unwichtig, dass niemand auf die Idee kommen wird, dort nachzusehen, falls irgendwas schiefgeht, und außerdem alter angelsächsischer Besitz. Der Name ›Wilfrid de Kyme‹ ist es, den alle in den Ohren haben, wenn sie an die Burg denken, und nicht ›Victor d’Aspel‹. Deshalb fällt kein Verdacht auf den Ort. Was für ein Glück, dass Ihr so eine Null seid, mein treuer Freund Victor. Macht Euch abmarschbereit, damit Ihr den Transport begleiten könnt. Seid bedankt für Eure selbstlose Hilfe!«
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      Es ging alles so einfach, dass Edith wusste, es würde später noch Schwierigkeiten geben. Die Ritter, die den Ausfall gewagt hatten, kehrten zwei, drei Stunden später wieder zurück. Was sie erbeutet hatten, hing an ihren Sätteln oder lag tot darüber. Üblicherweise versuchte man, Tiere lebend zu fangen, weil Schlachtfleisch zu schnell verdarb. Aber in dieser Situation konnten die Ritter es sich nicht leisten, widerspenstige Ziegen und Schafe mitzutreiben. Nur Schnelligkeit konnte sie davor bewahren, von den Belagerern abgefangen zu werden. Einige der Pferde liefen ohne Reiter mit. Anscheinend hatten die Dörfler in der Umgebung ihre karge Habe erbittert verteidigt.


      Ediths Herz tat einen Satz, als sie an den Wappenfarben der Schabracke erkannte, dass auch das Pferd von Thibaud d’Orval seinen Reiter verloren hatte. Raymonds Herr hatte also die Mission nicht überlebt. Wäre Raymond mit dabei gewesen, hätte er bei seinem gefallenen oder verwundeten Herrn bleiben müssen und wäre auch getötet worden. Manchmal stellte sich doch heraus, dass Feigheit der klügere Teil der Tapferkeit war. Sire Thibauds Tod würde überdies Roberts Aufgabe erleichtern; die anderen Ritter kannten den Knappen sicher bei Weitem nicht so gut. Daher würden die Männer Robert erst einmal in Ruhe lassen, damit er um seinen Herrn trauern konnte. Es blieb nur zu hoffen, dass auch Robert diese Chance erkannte und sich entsprechend verhielt. Edith ballte aufgeregt die Faust. Dann wurde ihr plötzlich klar, dass sie über den Tod eines anderen Menschen erleichtert war, weil ihr dieser einen Vorteil brachte. So untrennbar verwoben hatte Gott Leben und Tod! Mit den hilflosen Küken, die er aus dem Nest holte, fütterte der Marder seine eigenen, hilflosen Jungen, die ansonsten verhungerten. In gleicher Weise konnte Sire Thibauds Tod der Schlüssel zur Rettung Lord Wilfrids sein. Edith erschauerte. Wie konnte man Gott täglich darum bitten, von Unheil verschont zu bleiben, wenn das eigene Unheil vielleicht einen anderen Menschen rettete?


      Die Reiter donnerten heran, Robert erhob sich aus seiner Deckung, hielt sich theatralisch die Seite und winkte. Ein Ritter scherte aus; er führte das Pferd Sire Thibauds am Zügel. Ohne wesentlich zu verlangsamen, galoppierte er an Robert vorbei und warf ihm die Zügel zu. Edith hörte nicht, was der Ritter ihrem Bruder zurief, aber die Geste war klar– nun gehörte dem Knappen das Pferd seines Herrn. Robert blickte unwillkürlich zu Ediths Versteck herüber, und sie zog erschrocken den Kopf ein, aber die Ritter achteten nicht auf den vermeintlichen Knappen ihres gefallenen Waffengefährten. Robert fasste sich, kletterte in den Sattel und trieb Sire Thibauds Pferd an. Dann mischte er sich unter die Reiter, deren Pferde als Letzte das Flussufer erklommen. Das reiterlose Tier Raymonds sprang hinterher, und schon waren alle über den Rand des Wadis verschwunden. Nur der aufgewühlte Boden und der nachrutschende Sand verrieten, dass hier jemand entlanggekommen war. Jetzt war Robert wirklich auf sich allein gestellt.


      Aber für Edith galt dies genauso. Dies wurde ihr umso beklemmender bewusst, als sie Steinchen hinter sich rollen hörte. Sofort fuhr sie herum und erblickte einen Mann, der gerade hinter einem Felsen hervortrat. Sein Kopf und ein Teil seines Gesichts waren mit Tüchern umwickelt, die einen Sehschlitz freiließen. Im nächsten Augenblick wurde Edith von hinten gepackt, der Angreifer hielt ihr den Mund zu und zischte: »Pssst! Keinen Laut!«


      Sie wand sich verzweifelt hin und her und erspähte dabei den graubraunen Stoff einer Mönchskutte, aus deren Ärmeln zwei gebräunte Hände ragten und sie festhielten. Mühevoll drehte sie den Kopf und sah den Rand einer Mönchskapuze, die ihr Angreifer übergestreift hatte. Da fiel ihr auf, dass er angelsächsisch gesprochen hatte, mit einem eigentümlichen und doch vertrauten Akzent.


      Erleichterung lockerte ihre Glieder. »Bruder Brion!«, flüsterte sie, als die Hand von ihrem Mund genommen wurde.
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      Roger FitzRos, Bastardsohn und ehemaliger Begleiter von Sire Guy de Gisbourne auf der verantwortungsvollen Mission, die Waffenladung für den Sheriff von Nottingham zu übernehmen, hockte in sich zusammengesunken auf einer Truhe. Sein Gesprächspartner saß auf einer anderen Truhe und lehnte sich nonchalant an die Wand.


      »Was hätte ich denn tun sollen?«, jammerte Roger. »Einen Mönch umzubringen, ist eine schreckliche Sünde.« Er bekreuzigte sich. »Aber einen Tempelritter abzumurksen, der in Verkleidung auf irgendeiner Mission ist…« Er bekreuzigte sich hastig nochmals, diesmal aber bedeutend inbrünstiger.


      »Erzähl mir noch mal die Geschichte von der Waffenlieferung«, sagte Rogers Gesprächspartner, über dessen Knien ein gezogenes Schwert lag.


      »Die Waffen sind für den Sheriff von Nottingham. Ihren Zweck hat mir Sire Guy erst verraten, als er beschlossen hatte, die drei Kinder abzufangen. Und diesen Entschluss fasste er sofort, nachdem er das Dokument gelesen hatte, das er… das sich… das er in der Kutte gefunden… heiliger Georg, das Pergament war so voller Blut, dass ich mich wundere, wie er überhaupt irgendetwas darauf entziffern konnte!«


      »Schon gut«, sagte sein Gegenüber. »Weiter.«


      Roger blickte unglücklich zu Boden. »Sire Guy sagte, ich solle zusehen, dass die Waffen sicher den Sheriff erreichten. Er selbst würde eine Reise unternehmen, die seine Ehre wiederherstellen würde.«


      »Wenn jemand wie Sire Guy seine Ehre wiederherstellen will, muss er eine wirklich weite Reise machen. Mindestens bis in die Hölle– und hoffentlich nicht wieder zurück.«


      Roger schniefte. »Ich hab genauso wenig Ehre wie er.«


      »Das sehe ich anders. Du hast das Richtige getan, nämlich die Waffen nicht nach Nottingham, sondern nach London gebracht, um König Richard zu warnen.«


      »Ich habe Sire Guy verraten. Und den Sheriff.«


      »Du bist einem Schwur gefolgt, der mehr wiegt– dem gegenüber deinem König.«


      »Aber ich hab’s aus Angst vor den Folgen getan und nicht aus Treue!«, rief Roger.


      Der Mann mit dem Schwert grinste. »Und du besitzt den Mut, offen zuzugeben, was dich zu dieser Entscheidung bewegt hat. Kanzler Guilhelm de Longchamp wird den Sheriff demnächst in Nottingham aufsuchen und ihn verhaften lassen. Ich gehe davon aus, dass der Sheriff geschickt genug ist, sich rauszureden und irgendeinen Trottel als Sündenbock zu präsentieren. Aber die Gefahr für den Thron ist erst einmal abgewendet.« Der Mann grinste noch breiter. »Und Roger FitzRos kann sicher sein, dass er nicht der Sündenbock des Sheriffs sein wird.«


      Roger gab ein resigniertes Geräusch von sich. Der Mann mit dem Schwert hob seine Waffe und drehte und wendete die Klinge. Das Metall schimmerte im Widerschein des Kaminfeuers. Roger schielte auf die blanke Waffe. Unwillkürlich griff er sich an den Hals. Der Mann mit dem Schwert warf ihm einen langen Blick zu. »Hast du sonst noch was zu deinen Gunsten zu sagen, Roger FitzRos?«


      Roger schüttelte hektisch den Kopf.


      »Du vergisst das Wichtigste: Du hast einem Menschen das Leben gerettet.«


      Roger blinzelte. »Das war doch selbstverständlich!«, stieß er hervor. »Als Sire Guy weg war und ich sah, dass er nicht richtig zugestoßen hatte… dass sein Schwert von dem Panzerhemd unter der Mönchskutte abgeglitten war…«


      »Selbstverständlich war das?«, fragte der Mann mit dem Schwert lächelnd.


      »Wenn man einen Gegner niedergestreckt und schwer verwundet hat, gibt es nur zwei Möglichkeiten«, erwiderte Roger beinahe ärgerlich. »Entweder man gibt ihm den Gnadenstoß oder man nimmt ihn mit und lässt ihn gesund pflegen. Ihn wie einen räudigen Hund in seinem Blut verrecken zu lassen, das tut nur ein ebenfalls räudiger Hund.«


      Die Schwertklinge senkte sich Roger entgegen. Die Spitze zielte jetzt auf seine Kehle. Sie zitterte nur ganz leicht, das einzige Zeichen, dass der Mann, der sie hielt, vor Kurzem noch mit dem Tod gerungen hatte. Der Ärmel des Leinenhemds rutschte zurück und entblößte das Templerkreuz auf dem Unterarm– und darunter ein eintätowiertes Kleeblatt.


      »Du bist hier in England erledigt, Roger FitzRos«, sagte Brion O’Heney. »Der Sheriff wird rausbekommen, wer ihn verraten hat, und Rache nehmen. Und bei Hof wird man dir trotz deiner Tat nicht trauen, denn du warst einmal Gefolgsmann des Sheriffs. Aber du hast mir das Leben gerettet, obwohl mein Tod für dich günstig gewesen wäre, und das vergesse ich dir nicht. Du bist ein mutiger Mann, wenn’s drauf ankommt, und so jemanden können wir im Orden immer gebrauchen. Küss die Schwertspitze, dann kann ich dich Bruder nennen und du hast eine neue Heimat und eine ehrenvolle Aufgabe vor Gott, dem Herrn.«
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      Der zweite Mann kletterte über die Felsen und kam zu ihnen herüber. Aber in diesem Moment hatte Edith nur Augen für den Freund. Lachend schob sie die Mönchskapuze zurück. »Oh, Bruder Brion!«, rief sie. »Ihr wisst nicht, wie sehr ich Euch vermisst habe.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste eine unrasierte Wange. »Warum haben wir uns in Melcombe verpasst?«


      »Weil Brion O’Heney, als Ihr dort ankamt, auf einem Karren in Richtung London unterwegs war, dem Tod näher als dem Leben. Nur die Großherzigkeit eines Mannes, der rechtzeitig vom Pfad zur Schurkerei abgewichen ist, hat ihn gerettet. Küsst mich noch mal auf die andere Wange, Lady Edith. So begeistert werde ich selten begrüßt.«


      Edith fuhr zurück. »Richard!«, stieß sie hervor. Sie sank fassungslos auf die Knie.


      Der König lächelte und seufzte gleichzeitig. »Mist«, sagte er. »Es ist immer dasselbe. Bevor man einen zweiten Kuss bekommt, wird man erkannt, und dann gibt es nur noch gesenkte Blicke und Kniefälle.«


      »Euer Gnaden«, stammelte Edith. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt und dann verschwamm die Welt vor ihren Augen. »Was… Wie kommt Ihr hierher…« Als Nächstes merkte sie nur noch, dass König Richard sie wie ein Kind auf seinen Armen in den Schatten eines Felsens trug.


      »Wasser!«, befahl der König und sein Begleiter setzte einen Wasserschlauch an Ediths Lippen. Gierig trank sie das lauwarme, nach Leder schmeckende Nass. Dann fuhr sie in die Höhe.


      »Oh mein Gott!«, rief sie. »Euer Gnaden, das… das ist… Das ist…«


      »Die Freude über unser Wiedersehen liegt ganz bei Euch«, knurrte Sire Guy de Gisbourne, dessen Kopftücher sich gelöst hatten. Er sah bizarr aus: Überall dort, wo er die Tuchstreifen nachlässig gewickelt hatte, zogen sich schmale, rotbraune Striemen vom Sonnenbrand über sein sonst so blasses Gesicht. Über Augen und Nasenwurzel lag ein breiterer Streifen, in dem die Augenfalten hell leuchteten. Es sah aus, als trüge er eine Maske.


      »Was tut er… Er ist ein…«


      »Er ist ein Mann, der seine Verfehlungen bereut und wiedergutmachen will«, sagte König Richard.


      »Absolut, Euer Gnaden«, sagte Guy mit einem Seitenblick zu Richard, aus dem purer Hass sprach. Ediths Blicke flogen von einem zum anderen. Ihr Mund arbeitete, aber kein vernünftiges Wort kam heraus.


      Richard musterte sie. Sein Blick fand ihre Augen und ließ sie nicht mehr los. Sein Lächeln wurde sanft.


      »Nehmen wir an«, sagte er, »dass wir das Vorgeplänkel bereits hinter uns haben. Ihr habt gesagt: ›Oh Richard, ich bin so froh, Euch zu sehen!‹ Und ich habe gesagt: ›Oh Lady Edith, ich wäre auf den Schwingen des Windes hierhergereist, wenn ich nur gekonnt hätte!‹ Und Ihr habt gefragt: ›Wie kommt Ihr überhaupt hierher?‹ Und ich habe geantwortet: ›Das ist eine lange Geschichte, in der ein in einem Ruderboot ausgesetzte Piraten vorkommen und ein abtrünniger normannischer Adliger, dem ich eine letzte Chance zur Bewährung gegeben habe, wenn er mir hilft!‹ Und Ihr habt wiederholt: ›Nein, ich meine, wie kommt Ihr hierher?‹ Und ich habe gesagt: ›Den Rest der Geschichte bekommt Ihr nur für den zweiten Kuss!‹ Und…« Der König räusperte sich und wurde wieder ernst. »Sire Guy hat versucht, Bruder Brion umzubringen, aber Tempelritter sind zäh, und Sire Guys Kumpan hat ihm das Leben gerettet. War es nicht so, Sire Guy?«


      »Gottlob, dass der Templer noch lebt!«, sagte Sire Guy finster.


      »Sire Guy hat den Schutzbrief, den ich Brion O’Heney mitgegeben hatte, gelesen. Deshalb wusste er, was Brions Auftrag war, und konnte Euch abfangen. Ich wundere mich allerdings, wie Ihr Euch auf Meister Hugos Schiff locken lassen konntet, statt Euch unter den Schutz Meister Edgars zu begeben, den Brion und ich für Eure Überfahrt angeheuert hatten.«


      »Meister Edgar? Aber sein Schiff war doch nichts weiter als ein Wrack.«


      »Klug getarnt, aber der schnellste Segler, den wir auftreiben konnten. Edgar hat der englischen Krone schon oft gute Dienste geleistet.«


      »Oh Gott!«, stöhnte Edith. »Warum hat er uns denn nicht einfach auf sein Schiff genötigt?«


      »Weil Ihr nicht auf die Parole reagiert habt. Da Brion O’Heney nicht bei Euch war, hättet Ihr genauso gut Betrüger sein können.«


      »Welche Parole?«


      »Er sagte, er habe mehrfach von den ›armen Rittern Christi‹ gesprochen. Die armen Ritter Christi, das sind…«


      »… die Tempelritter!«, rief Edith. »Heiliger Andreas, wir waren total vernagelt! Er hat es uns quasi in den Mund gelegt!«


      »Na ja«, meinte Richard mit einem traurigen Lächeln. Er nahm Ediths Hand. Sie wollte sie ihm entziehen, hatte aber nicht die Kraft dazu. »Auch wenn Ihr vielleicht einmal einen Fehler gemacht habt, so seid Ihr doch weiter gekommen als jeder andere an Eurer Stelle. Ich beuge mein Haupt vor Euch, Lady Edith.«


      »Euer Gnaden…«, begann sie. Der König blickte auf, ohne ihre Hand loszulassen, und sie brachte es nicht über sich, die respektvolle Anrede weiterzuführen. Ihr Herz übernahm ihre Zunge. »Richard… warum seid Ihr selbst hierhergekommen? Hat der Kreuzzug schon begonnen?«


      »Nein, Edith. Kaum jemand weiß, dass ich hier bin, und so muss es auch bleiben. Ich habe mich auf Eure Spur gesetzt, sobald mir die Londoner Ordenskommende die Brieftaubenbotschaft Brions überbracht hatte. Er schilderte darin den Überfall Sire Guys… und das, was ihm einer seiner Ordensbrüder kurz zuvor verraten hatte.«


      Ediths Herz begann angstvoll zu klopfen.


      »Was war das für eine Nachricht, Richard?«


      Der König nahm ihre zweite Hand. »Wo sind Robert und Johnny, Edith? Ich möchte, dass sie es mit Euch zusammen erfahren.«


      »Richard– was ist es? Johnny… ist von den Sarazenen gefangen genommen worden und Robert versucht sich gerade in die Burg hineinzuschmuggeln, um Papa zu befreien…«


      Richard sah sie entsetzt an. »Gütiger Gott, in was habe ich Euch nur hineingeritten? Und dann komme ich auch noch zu spät, um Euch zu helfen. Edith… Lord Wilfrid ist seit Monaten tot. Brions Ordensbruder hat eindeutige Beweise dafür. Ich hätte Euch niemals losziehen lassen dürfen!«
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      Der Ritt vom Wadi hinüber zur Burg war ein Albtraum. Weniger der Sarazenen wegen, die offensichtlich der Meinung waren, das kleine Häuflein könne wohl kaum viel Verpflegung für die Belagerten dabeihaben. Zwar ritt ihnen erneut eine Gruppe Sarazenen entgegen, aber das war nicht mehr als eine Drohgeste. Keiner der feindlichen Pfeile traf. Trotzdem atmete Robert flach, während er sich in Sire Thibauds hohem Sattel klein zu machen versuchte.


      Der eigentliche Albtraum war der Galopp durch die Menge verzweifelter Flüchtlinge aus dem Dorf: Gebrüll, Kreischen und Schmerzensschreie begleiteten den donnernden Ritt. Wer nicht rechtzeitig beiseitesprang, wurde niedergeritten. Schon von Weitem sah Robert, wie die Wachen eine Hälfte des Burgtors aufstemmten. Er hatte gedacht, dass die sarazenischen Soldaten diese Gelegenheit sofort zu einem Sturmangriff nutzen würden, aber sie erwiesen sich als schlau genug, um die Aussichtslosigkeit eines solchen Schachzugs zu erkennen: Im verzweifelten Versuch, aufs Burggelände zu gelangen, verstopften die Flüchtlinge nämlich sofort den Zugang. Die Burgmannen hieben mit Knüppeln wahllos auf die Menge ein, um sie zurückzudrängen. Dann raste die Kavalkade zurückkehrender Ritter mit Robert in ihrer Mitte hinein, die Tore wurden zugeschlagen. Als sie abrupt gezügelt wurden, wieherten die Pferde und schlitterten über den Vorhof der Burg. Mancher Reiter rutschte keuchend aus dem Sattel und blieb schwer atmend liegen. Robert kletterte zitternd vom Rücken seines Gauls. Er hörte das Hämmern der Flüchtlinge gegen das Tor. Bedienstete kamen herbei und nahmen die karge Beute der kleinen Expedition an sich.


      Die Zurückgekehrten rappelten sich langsam auf. Einer nickte dem andern anerkennend zu. Von Freude über den gelungenen Ausfall aber war nichts zu spüren. Zu gering war der Ertrag gewesen und zu hoch waren die Verluste. Erst jetzt sah Robert, dass sie ein Drittel der Männer verloren hatten. Ihm fiel ein, dass der Tod von Sire Thibaud, den alle für seinen Herrn hielten, ihm Gelegenheit gab, sich ohne viel Aufhebens zu entfernen. Auf einmal war ihm unerträglich heiß und er riss sich den Helm vom Kopf. Er entglitt seinen Fingern und fiel scheppernd zu Boden. Was er draußen gesehen hatte, wühlte ihn zutiefst auf: Wehrlose Menschen niederzureiten, selbst wenn es in der Not geschah, hatte doch wahrlich nichts mit Ritterlichkeit zu tun!


      Eine Hand legte sich auf seine Schulter.


      »Na, komm schon!«, sagte eine vor Erschöpfung raue Stimme. »Dass es Sire Thibaud erwischt hat, ist schlimm, aber wir können hier niemanden entbehren.« Die Hand packte ihn und dreht ihn um. Erstarrt blickte er in ein junges, verschwitztes Gesicht, auf dem feucht der erste Bartflaum klebte. Unter der Panzerkapuze lugte der Rand einer total verschmutzten, mit Rost- und Schmierflecken verunzierten Polsterhaube hervor. »Trauern kannst du, wenn wir hier fertig sind oder wenn es uns alle erwischt… He! Du bist nicht Raymond! Wer zum Teufel…«


      Roberts Arm spannte sich ohne sein bewusstes Zutun und seine Faust im Panzerhandschuh traf den jungen Mann genau zwischen die Augen. Sein Gegenüber taumelte und fiel auf den Hintern.


      Voller Panik sah sich Robert um. Schon fing er die ersten misstrauischen Blicke auf. Er hob den Fuß, um zu flüchten, da fühlte er, wie eine Hand seinen Knöchel packte und daran zog. Scheppernd fiel er mit seiner Rüstung zu Boden. Der junge Mann rollte sich herum und stürzte sich auf ihn. Robert konnte sich auf den Rücken wälzen, aber er war zu langsam und zu schwach, um die Hände seines Gegners abzuwehren, die nun seine Unterarme umklammerten und auf den Boden drückten. Sein Gegner setzte sich rittlings auf seinen Oberkörper und blickte ihm ins Gesicht. Auf seiner Stirn begann sich ein blutunterlaufener Fleck zu bilden, wo ihn Roberts Panzerhandschuh getroffen hatte.


      »Wer bist du?«, stieß der junge Mann hervor, dann hob er den Kopf und brüllte: »He! Messires! He! Ich hab einen Sarazenen geschnappt, der sich hier eingeschmuggelt hat.«


      »Lass mich los!«, stöhnte Robert und wand sich vergeblich.


      »Messires!«, brüllte sein Gegner. »Ich hab einen!«


      »Halt die Klappe!«, brummte eine zweite Stimme.


      Robert warf den Kopf herum. Sein Blick wanderte an staubigen Reitstiefeln hinauf, weiter zu einem langen Panzerhemd und einem zerschlissenen Waffenrock bis zu einem bärtigen Gesicht, das rot angelaufen und schweißnass war. Hier stand unverkennbar ein Ritter.


      »Er ist ein Sarazene, Messire!«, keuchte der junge Mann. »Hier– er hat mich geschlagen! Er trägt Raymonds Sachen, aber er ist nicht Raymond. Er ist ein Sarazene!«


      »Ich bin kein Sarazene!«, rief Robert.


      Der Ritter, der auf Robert und den jungen Mann heruntersah, legte den Kopf schief. »Er sagt, er sei kein Sarazene, Arnaud.«


      »Er lügt!«


      »Er sieht nicht aus wie ein Sarazene, Arnaud.«


      »Das ist ein Trick, Messire!«


      »Er spricht Normannisch mit einem grässlichen angelsächsischen Akzent, Arnaud.«


      »Das ist auch ein Trick, Messire!«


      »Arnaud«, sagte der Ritter, »du bist zwar mein Knappe, aber mein Pferd hat mehr Verstand als du.«


      »Ich bin der Sohn Eurer Schwester, Messire!«


      »Keine Angst, ich verrate es ihr nicht.– Na los, du Hänfling«, der Ritter nickte Robert zu, »was hast du hier zu suchen?«


      »Spionieren, Messire! Er ist ein sarazenischer Spion!«


      »Ich bin…«, Robert fiel im letzten Moment ein, dass sein Vater hier Gefangener war und sein wahrer Name daher vielleicht keinen so guten Klang hatte, »… äh… ich bin Sir John de Loxley aus Yorkshire!«


      »Hörst du? Er sagt, er sei ein Angelsachse, Arnaud«, seufzte der Ritter.


      »Er lügt, Messire, er lügt!«


      »Was seinen Namen betrifft, allemal«, erwiderte der Ritter und grinste. »Und jetzt geh mal runter von ihm, damit wir ihn besser über die Burgmauer werfen können, wenn er wirklich ein Spion ist.«


      »Ich bin kein Spion, Messire!«, rief Robert und richtete sich mühsam auf.


      »Und wieso trägst du dann die Sachen des toten Knappen eines toten Mannes?«


      »Raymond ist nicht tot. Er hat sich nur tot gestellt, damit er fliehen konnte.«


      Der Ritter betrachtete Robert abschätzig. »Tatsächlich. Wenn ich es recht bedenke, traue ich diesem schrägen Vogel durchaus so was zu. Und Recht hat er gehabt, sonst würde er jetzt neben Thibaud liegen und die Straße in dem verdammten Kaff verzieren, in dem sie über uns hergefallen sind.«


      »Messire!«, sagte Arnaud, der Knappe, empört.


      »Halt die Klappe! Du, Sire… wie heißt du noch mal?«


      Robert ließ den Kopf hängen. »John de Loxley«, murmelte er. »Lasst das Sire weg, Messire. Ich wollte mich nur wichtigmachen.«


      »Bist du John de Loxleys Knappe? Nein, du bist zu jung. Sein Page?«


      Robert nickte. Er ergriff die Chance, seine aus dem Stegreif erfundene Lügengeschichte ein wenig näher an die Wirklichkeit heranzurücken, damit er sie besser im Gedächtnis behalten konnte. Deshalb antwortete er: »Mein Name ist in Wahrheit Robert.«


      »Robert und wie weiter?«


      »Robert Stewart. Mein Vater ist der Verwalter von Sir John.«


      »Und wo ist Sir John?«


      »Er ist tot, Messire.«


      Der Ritter schien unbeeindruckt. »Das hat er mit einer Menge guter Männer gemeinsam.«


      Robert machte ein trauriges Gesicht. »Er wollte sich Euch anschließen, aber er hat die Reise nach Burg Kerak nicht überlebt.«


      »Und deshalb hast du dich hier eingeschmuggelt, damit du uns in unserem Kampf gegen Sultan Saladin beistehen und das Vermächtnis deines Herrn erfüllen kannst.«


      Robert wagte ein Lächeln. »So ist es, Messire.«


      Der Ritter nickte. Er nickte Arnaud zu, als wollte er sagen: Siehst du, so einfach ist das! Er legte Robert eine Hand auf die Schulter.


      Roberts Lächeln wurde breiter.


      Der Ritter lächelte zurück. Er streifte die Panzerkapuze herunter und entpuppte sich als Mann in den Zwanzigern. »Ich bin Humphrey de Toron«, sagte er zu Roberts Überraschung in fließendem Angelsächsisch, wenn auch mit breitem normannischen Akzent. »Ich bin der Stiefsohn von Raynald de Chatillon und Erbe von Kerak und ich glaube dir kein Wort. Werft ihn ins Verlies, bis ich mich entschieden habe, was aus ihm werden soll!«
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      Robert brauchte eine Weile, um sich von dem Schock darüber zu erholen, dass er so schnell aufgeflogen war. Das einzig Gute an dieser verzweifelten Situation war: Er musste das Verlies nicht mühevoll suchen, sondern wurde direkt dorthin gebracht. Wenn er erst seinen Vater gefunden hätte, würden sie zusammen schon einen Weg finden, hier herauszukommen.


      Seine Angst verwandelte sich jedoch in Entsetzen, als er das klägliche Dutzend Gefangener erblickte und feststellte, dass sein Vater nicht unter ihnen war. Die Soldaten, die ihn hergebracht hatten, stießen ihn in die Zelle und verriegelten die Tür hinter ihm. Er stolperte ein paar Schritte weiter. Seine Mitgefangenen musterten ihn ohne allzu großes Interesse. Robert versuchte tapfer, seine immer größer werdende Panik zu bekämpfen.


      »Kennt… kennt jemand Lord Wilfrid?«, fragte er. Seine Stimme war brüchig. »Wilfrid de Kyme aus England?«


      Ein alter, hagerer Mann sah kurz auf; alle anderen wandten den Blick ab. Ihre Kleidung war schmutzig, aber Robert konnte erkennen, dass sie einmal bunt gewesen war und nicht für den Kampf geeignet. Es waren Kaufleute. Sie sahen nicht verhärmt genug aus, als dass sie schon Geiseln unter Raynald Geiseln hätten gewesen sein können. Humphrey de Toron musste zumindest hinsichtlich der Betätigung als Gelegenheits-Raubritter das Erbe seines Stiefvaters übernommen haben.


      »Wilfrid de Kyme?«, wiederholte Robert. »Kennt jemand von euch Wilfrid de Kyme?« In seiner Not fiel er vor dem Nächstbesten auf die Knie, packte ihn am Kragen und schüttelte ihn. »Wilfrid de Kyme– Habt Ihr ihn gesehen? War er hier? Wo ist er jetzt?«


      Der Mann machte sich von Robert los und rutschte auf seiner Strohschütte beiseite. Die anderen murmelten und warfen ihm Seitenblicke zu.


      Robert ließ die Hände in den Schoß sinken und seine Lippen begannen zu zittern. Alles war umsonst gewesen, alles, was er und Edith auf sich genommen hatten, alles, was sie erhofft hatten.


      Das Einzige, was sie erreicht hatten, war die Gewissheit, dass Lord Wilfrid tot sein musste und dass es keine Zukunft für sie gab. Wahrscheinlich würden sie nicht einmal mehr aus dem Heiligen Land heimkehren, sondern hier umkommen.


      Robert rollte sich auf dem Stroh zusammen und weinte seine Erschöpfung, sein Entsetzen, seine Trauer und seine Furcht hinaus. Nach einer Weile stand der ältere, hagere Mann auf, setzte sich neben ihn und legte ihm wortlos eine Hand auf die zuckende Schulter. So saßen sie eine Weile lang schweigend da, ein mitleidiger, alter Mann und ein Knabe, der an einer Aufgabe gescheitert war, die über seine Kräfte ging.
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      Wenig später wurde die Kerkertür wieder entriegelt, und Humphrey de Toron, der Burgherr, trat mit ein paar Soldaten herein. Er stemmte die Hände in die Hüften und verkündete: »Sultan Saladin wird noch heute den ersten Sturmangriff beginnen. Es gibt zwei Möglichkeiten: Die eine hätte mein Stiefvater Raynald gewählt, der Teufel sei seiner Seele gnädig. Sie hätte darin bestanden, euch alle an den Hälsen über die Burgmauer zu hängen, weil man bei einer Belagerung keine zusätzlichen Fresser brauchen kann. Die zweite Möglichkeit ist mein Weg. Ich gebe euch die Chance zu überleben, wenn ihr helft, die Burg zu verteidigen. Leistet mir den Treueeid, und ich lasse euch hier raus und gebe euch Waffen, damit ihr kämpfen könnt!«


      Robert hatte sich inzwischen wieder etwas beruhigt und war aus Verlegenheit ein Stück von dem Fremden weggerutscht. Unwillkürlich musterte er die übrigen Gefangenen. Den Alten einmal ausgenommen, machte keiner hier den Eindruck, als könnte er sich gegen einen Sarazenenkrieger behaupten. Aber Humphrey hatte Recht: Eine schlechte Chance war immer noch besser als gar keine. Der Meinung schienen auch die Kaufleute zu sein. Einer nach dem anderen kniete vor Humphrey nieder, faltete die Hände und hob sie in die Höhe. Humphrey umfasste sie und murmelte einen Segensspruch. Die Zeremonie unterschied sich nicht von jenen, die Robert zu Hause miterlebt hatte. Sie war üblich, wenn ein Freibauer sich seinem Vater als Vasall unterworfen hatte oder ein kleiner Ritter die Lehenshoheit de Kymes über das Gut, das Wilfrid ihm überlassen hatte, anerkannte.


      Schließlich waren nur noch Robert und der Alte übrig. Dieser war die ganze Zeit über ruhig sitzen geblieben und hatte mit keiner Regung zu verstehen gegeben, was er von Humphreys Angebot hielt. Als Robert aufstehen wollte, fühlte er zu seiner Überraschung, wie der Alte ihn packte und wieder auf seinen Platz zog. Dann erhob sich der Greis mit einer geschmeidigen Bewegung, die Robert mit seinen dreizehn Jahren schwergefallen wäre, und hielt Humphrey die geöffnete Hand hin.


      Humphrey legte den Kopf schief und ratterte etwas in der Landessprache. Der Alte zuckte mit den Schultern und antwortete. Humphrey winkte ab. Der Alte setzte sich wieder und tat so, als wäre der Burgherr Luft.


      Humphrey überlegte kurz, dann kam wieder ein Satz in dieser melodischen, kehligen Sprache. Diesmal war es umgekehrt: Er hielt nun dem Alten die offene Hand hin. Der stand auf und schlug ein. Als Humphrey sich zurückziehen wollte, hielt der alte Mann seine Hand fest. Ein längerer Monolog folgte, dabei deutete er auf Robert.


      Robert schluckte. Was hatte das zu bedeuten?


      Humphrey musterte den Alten, dann Robert, dann wieder den Alten. Der Greis gab sich mit einem unverschämten Grinsen als echtes Schlitzohr zu erkennen. Humphrey grinste zurück und parierte mit einer Frage, die wie eine Drohung klang. Daraufhin zuckte der Alte nur mit den Schultern und sagte gelassen: »Inschallah.«


      Humphrey ließ seine Hand los und wandte sich Robert zu: »Attayak Ali hat einen Narren an dir gefressen, wie es scheint. Sag Danke zu ihm. Ohne ihn wärst du hier drin verrottet oder nach dem Kampf um die Burg entweder von Saladin oder von mir aufgehängt worden.«


      Robert keuchte und brachte keinen Ton hervor. Humphrey winkte ab. »Attayak Ali bürgt für dich. Mach ihm keine Schande!«


      Robert konnte nur fragen: »Warum?«


      »Frag ihn selbst. Und jetzt raus hier! Ich weiß nicht, was du wirklich hier willst. Die Geschichte, die du erzählt hast, stinkt jedenfalls meilenweit gegen den Wind. Falls du irgendeinen Blödsinn planst, denk daran, dass der Alte seine Ehre auf dich setzt. Die Ehre ist bei seinesgleichen ungeheuer wichtig. Tu etwas, was seinen Treueschwur infrage stellt, und er wird sich dafür an dir rächen. Und glaub mir: Nicht mal mein Stiefvater Raynald hätte genug Fantasie gehabt für die Strafe, die dich dann erwartet.«


      Robert wurde am Nacken gepackt und aus dem Verlies hinausgeschoben. Erst dann drehte er sich um. Der Alte zwinkerte ihm zu. Jetzt fiel Robert auf, dass er hinkte. Humphrey folgte ihnen, doch im Burghof mischte er sich sofort unter seine Männer.


      Auf Kerak ging es zu wie in einem Ameisenhaufen. Ritter und Dienstboten, Soldaten und Mägde rannten hin und her, holten Wassereimer, schürten ein großes Feuer im Vorhof und legten Äxte, Lanzen und zugespitzte Holzstangen bereit. Jedes Mal wenn einer den andern aus Versehen anrempelte, wurde geflucht und geschimpft, denn bei allen lagen die Nerven blank. Attayak Ali gab eines der Haumesser, das er von einem Sergeanten erhielt, an Robert weiter. Dann nahm er ihn am Arm und führte ihn wortlos zu einer Zisterne. Ein Schindeldach darüber warf Schatten, hochwillkommen im Burghof, den die Mittagshitze in einen Glutofen verwandelt hatte. Unter dem Dach war eine Vorrichtung, mit der man einen Eimer in die Zisterne hinunterlassen konnte, aber die Kette baumelte leer von der Walze: Die Zisterne war offenbar ausgetrocknet. Robert sah ratlos zu, wie Attayak Ali es sich im Schatten bequem machte, den Rücken an den aufgemauerten Rand der Zisterne gelehnt. Seufzend rieb er sich ein Bein und machte eine einladende Handbewegung. Robert zögerte.


      »Setzt Euch, Robert de Kyme«, sagte Attayak Ali mit einem schweren Akzent, aber klar verständlich. »Euer Vater hat mir eine gute Beschreibung von Euch gegeben. Ich möchte Euch von dem Tag erzählen, an dem wir voneinander Abschied nahmen.«
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      Als Said die Klappe seines Zeltes öffnete und Johnny hineinbitten wollte, kam ein Reiter herangesprengt. Vor Said zügelte er seinen Gaul und rief keuchend: »Der mir ist zurück, Said. Wir sollen uns bereit machen. Sultan Saladin wird noch heute die Burg Kerak angreifen.«


      Said musterte Johnny. »Ich wollte dich etwas ruhen lassen, aber das hat leider Vorrang. Der mir muss dich unbedingt sehen.«


      »Wer ist der mir?«


      »Der Mann, der mir deine Sprache beigebracht hat.«


      »Ah– der Einzige, vor dem du das Knie beugst. Außer vor deinem sheik.«


      »Richtig.« Said lächelte gelassen. »Folge mir!«


      Das Zelt des Mannes, den Said so sehr verehrte, lag in der Mitte des Lagers. Johnny hatte Wachen davor erwartet, aber er sah sich getäuscht. Sie traten ohne große Umstände ein. Der mir konnte nicht lange vor ihnen angekommen sein, denn er klopfte sich gerade den Staub von den Kleidern. Als er sich umdrehte, sah Johnny, dass seine Tracht eine Mischung aus fränkischen und sarazenischen Bestandteilen war. Er trug eine Panzerkapuze und hatte den Kinnlatz vorgebunden. Den unteren Teil des Gesichts bedeckte eines jener schwarzen Tücher, die auch Said und seine Gefährten verwendeten, um sich vor Sand und Staub zu schützen.


      »Ah, Said, mein Freund! Das Warten hat ein Ende«, begann der mir. »Heute…« Er stockte und musterte Johnny. Seine Brauen zogen sich zusammen und seine Hände, mit denen er Kinnlatz und Staubtuch hatte losnesteln wollen, erstarrten in der Bewegung. »Wer ist das? Hast du einen Pagen aus der Burg geschnappt? Hervorragend! Dir geschieht nichts, Junge, wenn du uns…«


      »Er ist nicht aus der Burg, mir. Er ist mit zwei Gefährten unterwegs und kommt aus…«


      »Ich kann selbst für mich sprechen, Said«, unterbrach Johnny.


      »Dann sprich, Junge!«, befahl der mir.


      Johnny erwiderte den prüfenden Blick aus den bernsteinfarbenen Augen des Mannes. Was er seit einiger Zeit vermutet hatte, verdichtete sich mit diesem Blickwechsel zur Gewissheit. Er kannte diese Augen. Der mir hatte sie Edith vererbt. Johnny ließ sich auf ein Knie sinken.


      »Seid gegrüßt, Mylord Wilfrid«, sagte er heiser. Der mir hielt überrascht inne. Seine Hände sanken herab, Kinnlatz und Staubtuch blieben, wo sie waren.


      »Ich bin Johnny Greenleaf aus Barnsdale, und ich bin mit Eurer Tochter Edith und Eurem Sohn Robert im Auftrag von König Richard hierhergereist, um Euch zu… äh… befreien?«


      Es folgten einige Augenblicke der Verwirrung, dann nahmen Johnny, Said und Wilfrid de Kyme auf kleinen, mit Kissen bedeckten Truhen Platz.


      Johnny betrachtete verstohlen den Vater seiner Freunde. Lord Wilfrids Gesicht war sonnenverbrannt. Das schickte sich eigentlich nicht für einen Adligen, gab seinen Zügen aber etwas Verwegenes. So wird Robert in zehn Jahren aussehen, dachte Johnny.


      Wilfrid de Kyme wollte kaum glauben, dass seine Kinder sich auf eine derart gefährliche Rettungsmission begeben hatten. Johnny fragte sich, wie er es wohl aufnehmen würde, dass er auf seinem Stammsitz in England nun nicht mehr willkommen war. Doch er beschloss, dass dies eine Familiensache war. Und deshalb sollte der Vater die schlechte Botschaft auch besser von seinen eigenen Kindern hören. Nachdem Johnny seinen Bericht von der Reise beendet hatte, bat er: »Lord Wilfrid– wir müssen so schnell wie möglich dorthin zurück, wo ich Edith und Robert zuletzt gesehen habe. Sie sind ganz allein da draußen.«


      Wilfrid warf Said einen fragenden Blick zu. »Im alten Flussbett«, sagte al-Arab. »Eine halbe Stunde von hier entfernt– wenn wir schnell reiten.« Said seufzte. »Direkt hinter Saladins Lager.«


      »Verdammt!«, fluchte Wilfrid und wurde unter seiner Bräune bleich.


      Johnny sprang auf. »Worauf warten wir noch?«


      »Sobald Saladin sein Lager zur Burg hin befestigt hat, wird er die Gegend erkunden lassen«, sagte Said leise. »Das Wadi wird er auf jeden Fall besetzen, um sich den Rücken freizuhalten.«


      »Wenn er seine Leute dorthin schickt, werden sie Edith und Robert…« Wilfrid ballte die Fäuste. »Oh heiliger Andreas! Es konnte nicht schlimmer kommen!«


      »Doch, mir«, sagte Said langsam.


      »Ich weiß: wenn Saladin nicht nur die Kinder, sondern auch uns gefangen nimmt.«


      »Wie ›uns gefangen nimmt‹?«, fragte Johnny, der plötzlich einen Verdacht hatte, in welche Richtung Lord Wilfrids Gedanken gingen. Er konnte den aufkeimenden Zorn in seiner Stimme kaum unterdrücken.


      »Wenn wir losreiten, um Edith und Robert zu suchen!«, schnappte Wilfrid gereizt.


      »Was heißt hier ›wenn‹, Mylord? Warum sind wir noch nicht unterwegs?«


      Wilfrid starrte Johnny an, der sich bereits erhoben hatte, und Johnny sank wieder auf seine Truhe.


      »Johnny Greenleaf aus Barnsdale«, sagte Wilfrid heiser. »Weißt du überhaupt, warum ich frei und noch am Leben bin?«

    

  


  
    
      


      21


      Euer Vater und ich«, raunte Attayak Ali, »waren hier gemeinsam Gefangene von Raynald de Chatillon. Die armen Teufel, die Humphrey dazu überredet hat, ihr eigenes Gefängnis zu verteidigen, gab es da noch nicht. Humphrey ist weicher als Raynald, sein Stiefvater hätte die Unseligen nach dem Überfall auf die Karawane sofort getötet. Wie auch immer, wir haben uns angefreundet. Wilfrid«, Attayak Ali hatte Schwierigkeiten mit dem Namen, er sprach ihn wie »Ifrit« aus. »Wilfrid und ich hatten im Kerker nichts zu tun, außer uns darüber Sorgen zu machen, wann der Burgherr uns töten lassen würde. Wir haben uns gegenseitig unsere Muttersprachen beigebracht. Deshalb kann ich mit Euch reden. Das Erste, was mir Euer Vater in meiner Sprache beschrieben hat, wart Ihr und Eure Schwester Edith.«


      Attayak Ali lächelte, als Robert sich räusperte.


      »Später erzählte uns einer der Wächter, dass ein Dorf in der Nähe niedergebrannt worden sei, weil sich dort etliche Leute mit dem Aussatz angesteckt hatten. Das brachte uns auf eine Idee, wie einer von uns hier herauskommen und den anderen retten könnte.«


      »Ihr habt den Wächter als Geisel genommen!«


      Attayak Ali lächelte noch breiter und schüttelte den Kopf. »Am Morgen danach rief ich die Wachen und stellte mich so panisch, dass sie gleich zu mehreren kamen. Ich erzählte ihnen, Euer Vater habe sich in der Nacht selbst getötet, weil er festgestellt hätte, dass er von Aussatz befallen sei. Die Wächter waren so verängstigt, dass sie ihn nicht einmal genau in Augenschein nahmen. Humphrey war irgendwo unterwegs, also holten sie den Burgverwalter, und der verfügte, dass der Leichnam Eures Vaters über die Burgmauer geworfen, mit Öl übergossen und angezündet werden sollte. Ich bat im Namen des einzigen und allmächtigen Gottes, ihn stattdessen außerhalb der Burg begraben zu dürfen, denn er sei mir in den Monaten der Gefangenschaft wie ein Bruder geworden. Der Burgverwalter ließ es zu; ich glaube, ihm war alles recht, Hauptsache, die Leiche eines Aussätzigen wurde so schnell wie möglich aus der Burg geschafft.


      Ich trug Wilfrid auf dem Rücken hinaus. Die Wachen folgten mir in gehörigem Abstand und sahen von Weitem zu, wie ich ein flaches Grab scharrte, Wilfrid hineinlegte, Steine darüber aufschichtete– und dabei aufpasste, genug Zwischenraum zu lassen, dass er noch atmen konnte. Wir wussten, dass wir Geduld brauchten. Sie ließen mich zunächst nicht in die Burg zurückkehren, weil sie fürchteten, dass ich mich angesteckt haben könnte. Eine ganze Nacht blieb ich bei klirrender Kälte am Grab sitzen, nackt bis auf einen Lendenschurz. Die ganze Zeit über wurde ich von Soldaten bewacht, die mit Armbrüsten auf mich zielten, denn sie wollten mir ja nicht zu nahe kommen. Danach verbrachte ich noch einen ganzen Tag in der sengenden Sonne. Die ganze Zeit über waren meine Gedanken bei Eurem Vater. Hatte er es geschafft, aus dem Grab zu entkommen? Hatte ich ihm eine Fluchtmöglichkeit gelassen oder ihn versehentlich lebendig begraben? Schließlich war der Burgverwalter davon überzeugt, dass ich mir außer einem Sonnenbrand nichts geholt hatte, und steckte mich wieder ins Verlies.«


      Es dauerte eine ganze Weile, bis Robert verstand. »Wollt Ihr damit sagen, dass Papa…« Sein Herz begann so wild zu schlagen, dass er den Satz nicht beenden konnte.


      »… die Flucht gelungen ist, genau«, sagte Attayak Ali. »Alhamdulillah!«


      Robert versuchte vergeblich, die Tränen zurückzuhalten. Er wollte zugleich schluchzen und jubeln. Lord Wilfrid war am Leben! Alles, was er und Edith getan hatten, war richtig gewesen! Und sein Vater war sogar aus dem Verlies entkommen, mit einem Trick, der ebenso viel Kaltblütigkeit wie Geduld erforderte– und einen Helfer, der genauso kaltblütig und zäh war. »Aber… aber warum seid Ihr nicht…«


      »Oh, es hatte gute Gründe, dass ich im Kerker blieb.« Attayak Ali klopfte auf den gemauerten Zisternenrand. »Es hat hiermit zu tun. Außerdem hat mir Euer Vater sein Versprechen gegeben, dass er mich befreien würde, sobald sich die erste Gelegenheit bot. Wir ahnten beide, dass Sultan Saladin die Burg angreifen würde. Das Chaos des ersten Angriffs würde die beste Gelegenheit darstellen!« Der Alte strahlte und deutete mit dem Daumen über die Schultern. Schon seit einiger Zeit hatte Robert den anschwellenden Lärm von außerhalb der Burg wahrgenommen. Es hörte sich an, als schrien zehntausend Kehlen Verwünschungen zur Festung herauf. Die Antworten waren vereinzelt und kläglich. Dumpf pochten die Kriegstrommeln, immer wieder unterbrochen durch das Schmettern von Hörnern.


      Attayak Ali zwinkerte Robert zu. »Es sieht ganz so aus, als brauchten wir nicht mehr lange auf unsere Gelegenheit zu warten.«


      »Aber wie soll mein Vater ganz allein…«


      »Ganz allein? Ya allah! Er ist nicht allein! Ich habe ihm gezeigt, wie er zu meinem Volk findet. Dort erwarten ihn mehr Kämpfer, als er braucht.«


      »Euer… Volk!?«


      »Ah, Robert de Kyme, ich bin ein unhöflicher Mann, ich habe mich Euch noch gar nicht richtig vorgestellt.« Der Alte warf sich in die Brust. »Ich bin Attayak Ali Aouda, sheik der Arab vom Wadi Rum.« Er zuckte mit den Schultern. »In Eurer Sprache würde man mich wohl ›König‹ nennen. Ihr könnt den Mund wieder zumachen, Robert de Kyme, der Wind weht Sand hinein.«


      Robert blinzelte fassungslos. Attayak Ali grinste wie ein Junge, dem ein ganz besonderer Streich gelungen ist. »Und deshalb werden wir demnächst von hier verschwinden und Humphrey de Toron kann sich und sein Räubernest ganz allein gegen Sultan Saladins Heer verteidigen.«


      Robert posaunte seinen ersten Gedanken heraus. »Aber Ihr habt Humphrey die Treue geschworen. Und ich auch!«


      »Kann mich nicht erinnern, dass wir das getan hätten«, sagte Attayak Ali selbstzufrieden. »Die anderen haben ihm die Treue geschworen. Ich habe ihm nur die Hand gegeben. Das ist kein Treueschwur, sondern ein Versprechen unter Gleichrangigen. Humphrey weiß genau, wer ich bin– sonst würde er ja nicht so viel Wert darauf legen, mich als Gefangenen zu behalten.«


      »Aber ein Versprechen…«


      Attayak Ali lachte. »Dass Ihr es nicht wisst, ist verzeihlich, Robert de Kyme. Humphrey aber ist hier geboren und aufgewachsen, deshalb geschieht ihm doppelt Recht. Robert, Sohn meines Freundes Wilfrid und Gefährte auf meiner baldigen Flucht: Al-Arab kennen nur drei Schwüre: das Glaubensbekenntnis gegenüber Allah und seinem Propheten, den Treueeid gegenüber dem sheik und den Freundschaftsschwur gegenüber einem Bruder. Humphrey ist weder mein sheik noch mein Bruder, und dass er keinesfalls göttlich ist, daran besteht wohl kaum ein Zweifel.«


      »Das heißt, im Rahmen dessen könnt Ihr lügen, so viel Ihr wollt?«


      »Al-Arab zu sein, heißt, dem Paradies so nahe zu sein wie kein anderer lebender Mensch.« Attayak Ali grinste von einem Ohr bis zum anderen.


      »Und alle, die mit Euch Geschäfte machen, wissen das?«


      »Natürlich nicht, sonst würden sie ja keine mit uns machen.«
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      Kein anderer hätte das zuwege gebracht als mein Vater, der sheik und der mir!«, sagte Said voller Stolz. »Gott ist groß, aber es braucht auch große Männer, um die Schuhe von Helden auszufüllen.«


      Wilfrid wand sich vor Verlegenheit. Johnny hingegen verstand plötzlich.


      »Ihr wollt nicht auf die Suche nach Edith und Robert gehen, weil genau jetzt Gelegenheit ist, Saids Vater zu befreien!«, rief er.


      »Ich habe mein Wort gegeben«, sagte Wilfrid dumpf.


      »Es sind Eure Kinder!«, sagte Johnny und vergaß in seiner Fassungslosigkeit jegliche ehrerbietige Anrede.


      »Johnny, das Wort eines Mannes muss immer gleich viel wert sein, egal, in welcher Lage er sich befindet.«


      Johnny sah jetzt rot, obwohl er spürte, wie zerrissen Lord Wilfried in seinem Innern war. »Lage?«, schrie er. »Welche Lage? Da draußen sind Eure Kinder, jeden Augenblick kann Krieg ausbrechen, und sie sind dann mittendrin! Und Ihr sprecht vom ›Wort eines Mannes‹ und diesem ganzen gestelzten Kram!« Er spuckte die Worte nur so aus.


      Lord Wilfrids Augen verengten sich. »Das Wort eines Ritters ist kein… Kram!!«


      »Das Wort eines Vaters, der seine Kinder im Stich lässt, ist sehr wohl… KRAM!«


      Wilfrid sprang auf. Johnny wich zurück, aber der Gedanke an Edith und Robert, die für den Vater ihr eigenes Leben aufs Spiel setzten und nun wegen eines Ehrenworts von eben diesem Vater im Stich gelassen wurden, war stärker als der Respekt vor Wilfrid. Wäre er dem Lord unter anderen Umständen zu Hause in England begegnet, hätte er den Kopf respektvoll gesenkt und später stolz seinen Freunden erzählt, dass er den Lord von Kyme gesehen hätte. Doch nun schob er trotzig sein Kinn vor und sprang ebenfalls auf.


      »Glaub mir, es zerreißt mir das Herz!«, zischte Wilfrid.


      »Offensichtlich nicht ganz!«, gab Johnny erbost zurück.


      Wilfrid nahm einen tiefen Atemzug. Johnny erwartete schon eine Strafe für seine Unverfrorenheit, aber Wilfrid seufzte nur und wandte sich ab. Für einen Moment hatte Johnny geglaubt, Tränen in seinen Augen zu sehen.


      »Ich stehe zu meinem Wort«, hörte er Ediths Vater flüstern. »All die Monate da unten in dem Kerkerloch hatten Attayak Ali und ich nichts als das Wort, das wir einander gegeben hatten. Ich kann es nicht brechen. Oh Gott im Himmel, was verlangst du noch von mir?«


      »Said kann doch die Arab führen«, wandte Johnny hilflos ein. Sein Zorn war so schnell verraucht, wie er gekommen war.


      »Said kennt den geheimen Weg in die Burg nicht. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich ihn finden werde.«


      »Wie bitte?«, rief Johnny. »Gibt es etwa einen Geheimgang?«
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      Die Zisterne ist der Schlüssel«, flüsterte Attayak Ali. Robert war erstaunt, dass noch niemand sie aufgefordert hatte, auf den Wehrgang zu steigen und ihren Platz unter den Verteidigern einzunehmen. Aber außer ihnen lagen oder saßen noch viele andere tatenlos herum. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Kampfhandlungen einsetzten. Die Schmährufe waren erst das Vorgeplänkel.


      »Als die Franken zum zweiten Mal ins Heilige Land kamen– das war vor über vierzig Jahren, ich war damals ein Junge in Eurem Alter– reiste auch die Frau von einem der Könige mit. Sie hieß…«, der Alte hatte sichtliche Schwierigkeiten mit den ungewohnten Lauten, »… Enora.«


      Robert überlegte. »Aliénor? Die frühere Königin von Frankreich? Die jetzige Königin von England?«


      »Sie muss außergewöhnlich sein.« Attayak Ali dachte nach. »Oder sagen wir: Kein Mann meines Volkes würde sie mit einem langen Stock anfassen. Wilfrid erzählte mir, dass sie sich mit dem damaligen König von Jerusalem anfreundete– Fulko von Anjou. Fulko hatte einen seiner Vasallen beauftragt, diese Burg hier zu bauen, um die fränkischen Grafschaften, die das Königreich der Himmel wie ein Schutzgürtel umgeben, zu stärken. Aliénor sah die Pläne und regte den Bau eines Geheimgangs an. Später dann, als der König von Frankreich sie verstoßen hatte und sie Königin Eures Landes wurde, erzählte sie ihrem zweiten Mann, König Henri, von diesem Geheimgang. Und Euer König informierte Euren Vater darüber, bevor er ihn auf eine Mission hierhersandte. Ihr müsst nicht so überrascht dreinschauen, Robert de Kyme. Wilfrid und ich haben während unserer langen Gefangenschaft unsere Geheimnisse miteinander geteilt.«


      »Und dieser Geheimgang…«


      »… ist die Zisterne. Jeder glaubt, dass sie noch während des Baus ausgetrocknet ist. Dabei führte sie niemals Wasser. Sie ist nur Fassade, nichts weiter. Auch Humphrey kennt den Gang nicht. Wenn Ihr mit einer Fackel hinunterleuchten würdet, sähet ihr ganz weit unten den hölzernen Boden. Aber in Wahrheit ist dieser Boden die Decke des Geheimgangs, der dort beginnt und irgendwo zwischen den Felsen außerhalb der Burganlage sein Ende hat. In die Holzbohlen ist eine Falltür eingelassen, durch die man den Gang betreten kann, wenn man die Zisterne hinuntergeklettert ist.«


      »Warum ist mein Vater dann nicht über diesen Geheimgang geflohen?«


      »Wie sollte er aus dem Verlies entkommen?«


      »Und warum fliehen wir nicht einfach jetzt gleich, sobald niemand hersieht?«


      »Weil die Gefahr zu groß ist, dass doch jemand hersieht, und weil…« Attayak Ali seufzte und deutete auf sein Bein, »… ich zwar zu Pferd selbst Männern überlegen bin, die dreißig Jahre jünger sind, aber mit diesem Bein niemals einen senkrechten Brunnenschacht hinunterkomme.«


      »Wie wollt Ihr es denn machen, wenn Vater und Eure Leute auftauchen?«


      Attayak Ali winkte ab. »Ich bin der sheik«, sagte er strahlend. »Sie werden sich um die Ehre prügeln, mich tragen zu dürfen.«


      Der Alte lehnte sich mit einem selbstzufriedenen Grinsen zurück. Als sich einige Soldaten näherten, blickte er auf und alle Leutseligkeit fiel mit einem Schlag von ihm ab. Wie von einer Tarantel gestochen sprang er auf und rief entsetzt: »Allahu akbar! Nein, nein! Das dürft ihr nicht tun!«
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      Das ist der Plan«, sagte Wilfrid. »Wir dringen in den Geheimgang ein, während die Verteidiger versuchen den Angriff von Saladins Heer zurückzuschlagen. Wir öffnen die Klappe im falschen Boden der Zisterne und klettern nach oben. Wenn alles so läuft, wie Attayak Ali und ich verabredet haben, hat der sheik so getan, als würde er Humphrey de Toron die Treue schwören, und ist inzwischen frei. Er wird sich ganz in der Nähe der Zisterne aufhalten. Wir schnappen ihn uns, bringen ihn durch den Geheimgang ins Freie, reiten mit den Pferden davon– und fertig.«


      »Dazu brauchen die Arab doch Euch nicht.«


      »Richtig«, sagte Wilfrid bitter. »Dafür nicht. Aber um den Eingang zu finden, brauchen Said und seine Leute mich. Sie können nicht stundenlang zwischen den Felsen herumsuchen, während der Kampf um die Burg tobt.«


      Said schwieg und musterte Wilfrid nachdenklich.


      Johnny schluckte. »Dann gebt mir ein Pferd! Oder noch besser: Gebt mir mein Kamel zurück! Ich finde die Stelle wieder, wo ich von Edith und Robert getrennt wurde.«


      Wilfrid blickte auf. »Unsinn!«, brummte er. Seine barsche Ablehnung erfüllte noch das Zelt, als die Eingangsklappe beiseitegefegt wurde und einer der Arab-Krieger hereinschaute.


      »Wir haben Meldung, dass der Angriff auf Kerak begonnen hat, mir«, berichtete er.


      Said sagte: »Die Zeit drängt. Wir müssen los.«


      Johnny, der wusste, dass jetzt nur sein Herz, nicht sein Verstand sprach, schluckte. »Ich finde sie«, sagte er kaum hörbar. »Rettet Ihr den sheik, ich rette Eure Tochter und Euren Sohn.«

    

  


  
    
      


      25


      Die Soldaten, die zur Zisterne gekommen waren, begannen ohne Umschweife, mit Äxten auf die Pfeiler einzuhacken, die das Schindeldach darüber trugen. Ihr Sergeant stieß Attayak Ali zurück.


      »Halt die Klappe, Alter!«, sagte er rüde auf Normannisch. »Wenn’s Brandpfeile regnet, fängt das Holzdach hier als Erstes zu brennen an. Sollen wir dich darauf rösten, du Narr?«


      Holzsplitter flogen. Als Attayak Ali Anstalten machte, nach der Axt des Sergeanten zu greifen, packte ihn Robert sofort am Arm. Der Soldat knurrte wütend. Robert erspähte Humphrey de Toron oben auf dem Wehrgang. Er zog Attayak Ali ein paar Schritte zurück.


      Hilflos mussten die beiden mit ansehen, wie die Pfeiler einknickten. Die Soldaten traten dagegen, das Dach neigte sich, noch ein paar Tritte und Axtschläge, und die Balken und Pfeiler krachten in die Zisterne hinunter. Staub wallte auf wie Rauch aus einem Schlot. Der Sergeant blickte zu Attayak Ali und Robert herüber. »Ist doch eh ausgetrocknet, das verdammte Ding! Mehr als ein Loch im Boden ist das nicht.« Er schüttelte den Kopf und rannte mit seinen Männern davon.


      »Allahu akbar«, flüsterte Attayak Ali entsetzt.


      Bei der Erstürmung einer Burg versuchten die Angreifer meist, große Teile in Brand zu stecken. Dafür benutzten sie Brandpfeile, aber auch Tontöpfe mit ölgetränktem Stroh, die angezündet und mit Schleudern über die Mauer befördert wurden. Robert kannte die Gegenmaßnahmen, die Burgverteidiger in England ergriffen: Man ließ Moose und Flechten auf den Holzdächern wuchern, und wenn ein Angriff bevorstand, tränkte man diese mit Wasser. Wasserfässer, Ledereimer und ellenweise nasses Tuch lagen an allen Ecken bereit.


      Hier im Heiligen Land war Wasser jedoch wertvoller als Gold. Zum Löschen würde eine belagerte Burgbesatzung das kostbare Nass bestimmt nicht verwenden. Deshalb war Humphreys Befehl völlig vernünftig: »Sorgt dafür, dass so wenig brennbares Material wie möglich in Reichweite der Brandpfeile ist!« Das Holz in die vermeintlich nutzlose Zisterne zu werfen, war ebenfalls nur logisch. Die Soldaten schleppten weitere Balken und Trümmerstücke herbei und warfen sie hinunter. Wenn die Belagerung überstanden war, konnte man das meiste davon wieder hervorholen und erneut verwenden.


      »Wir sind verloren«, sagte Attayak Ali. »Und Euer Vater und seine Männer auch. Sie wissen nicht, dass die Trümmer auf der Falltür liegen. Wenn sie sie öffnen, werden sie unter ihnen begraben!«


      »Wir müssen sie warnen!«, stieß Robert hervor.


      »Und wie sollen wir das anstellen?« Der alte sheik klang zum ersten Mal bitter und ratlos.


      Robert hatte Angst, aber er konnte nicht zulassen, dass ihre Hoffnung, aus der Gefangenschaft zu entkommen, plötzlich zunichtewurde. Noch weniger konnte er zulassen, dass sein Vater in Lebensgefahr geriet oder umkam beim Versuch, sie zu retten! »Man müsste die Falltür verriegeln, damit sie sie nicht öffnen können. Dann geschieht ihnen nichts.«


      »Vor allem geschieht unsere Rettung nicht«, sagte Attayak Ali säuerlich.


      »Aber Papa und Eure Leute wären dann in Sicherheit und könnten einen anderen Weg suchen. Wenn sie dagegen unter dem ganzen Holzabfall begraben werden…« Robert schluckte.


      Attayak Ali musterte ihn. »Die Falltür verriegeln, hm… Wagst du es, in die Zisterne hinunterzuklettern?«


      Die Ernüchterung traf Robert wie ein Schock. Er sollte in die Tiefe klettern? Wo er sonst nicht einmal vom Turm der Burg Kyme hinunterzuschauen wagte? Er schüttelte den Kopf, bevor er mit dem Denken nachgekommen war. »Ich bin nicht schwindelfrei!«, gab er kleinlaut zu.


      Attayak Ali starrte ihn überrascht an. »Ich kann nicht klettern, mit meinem Bein!«, sagte er. »Nicht schwindelfrei? Was ist das?«


      »Ich habe Angst vor Höhen!«


      »Hier geht es in die Tiefe.«


      »Haha.«


      Der Alte schwieg. Hätte er gesagt, dass für jeden Mann die Stunde kam, in der er sich seiner größten Angst stellen und sie überwinden musste, hätte Robert den Mut noch mehr verloren. Aber der sheik der Arab vom Wadi Rum war klug und schwieg. Stattdessen spähte er zum Wehrgang hinauf, wo die Burgverteidiger ihre Armbrüste gespannt hatten und die Steinbrocken zum Hinunterwerfen bereitlagen. Die Bogenschützen hatten Pfeilbündel hinter jeder Zinne abgelegt, damit sie sich vor jedem neuen Schuss nur zu bücken brauchten. Das Trommeln, das aus Saladins Heer heraufschallte, war in den letzten Minuten immer schneller und schneller geworden. Sobald es den Rhythmus eines schnellen Laufs erreicht hatte, würde es losgehen. Es konnte nicht mehr lange dauern. Die zweite Reihe der Verteidiger, zu der die erfahrenen Soldaten, Attayak Ali und damit auch Robert gehörten, lungerte scheinbar untätig im Burghof herum. Tatsächlich spähten sie Stellen aus, an denen man sich vor dem Pfeilhagel, der dem Angriff vorausgehen würde, in Sicherheit bringen konnte. Die erfahrenen Soldaten füllten immer die zweite Reihe auf. Auf sie musste ein Befehlshaber sich verlassen können, wenn die erste Reihe wankte und zusammenbrach. Humphrey de Toron hingegen würde auf dem Wehrgang bleiben, um den Überblick zu behalten und seinen Männern zu zeigen, dass er bei ihnen war und kämpfte.


      Vielleicht war es Humphreys Mut, der Robert die Kraft gab, hinunter ins Dunkel zu klettern. Zuvor hatte der Herr von Kerak eher wie ein Zyniker denn als ein Held gewirkt– und doch stand er jetzt dort oben. Ganz sicher wäre er lieber anderswo gewesen und bangte jetzt genau wie Robert um sein Leben. Aber er war der Erbe dieser Burg und sein Platz war hier auf dem Wehrgang in der ersten Reihe zusammen mit den Nutzlosen, mit den Unerfahrenen, mit den Entbehrlichen. Denn ohne ihn würden sie der ersten Angriffswelle niemals standhalten. Er war ihr Lord und ihnen beizustehen, war seine Aufgabe.


      Roberts Aufgabe hingegen war es, in den Schacht hinunterzuklettern und seinem Vater und Attayak Alis Männern das Leben zu retten. Es gab keinen anderen Weg. Er räusperte sich. Seine Stimme kippte über wie die eines kleinen Jungen. »Wie komme ich da hinunter?«


      In dem Moment, als Robert sich über den Rand der Zisterne schwang, begann der Angriff: Eine Wolke aus Pfeilen verdüsterte den Himmel über der Burg. Der Eisenregen schlug Funken aus dem Stein, Schäfte brachen in der Wucht des Aufpralls oder wirbelten durch die Luft. Pfeile schlugen in die hölzernen Schilde der Ritter ein, durchdrangen die Strohmatten, hinter denen sich die einfachen Soldaten zusammenkauerten, und klapperten auf den Dächern. Unten in der Zisterne hörte Robert gedämpft die Schmerzensschreie der Getroffenen. Angst, wie er sie nie gekannt hatte, schnürte ihm die Kehle zu. Er schwitzte und fror zugleich, während Attayak Ali ihn an dem Seil, das er unter Roberts Achseln festgebunden hatte, nach unten ließ.


      Dabei wusste er, dass das Schwierigste noch vor ihm lag. Er hörte das Zippen eines Pfeils, der an ihm vorbeisauste. Schlimmer noch als das verirrte Geschoss und das Gebrüll der verletzten Verteidiger war Roberts Lage. Das Seil würde ganz sicher nicht bis nach unten reichen.


      Doch Robert hatte Glück im Unglück: Drei, vier Mannslängen unterhalb der Brunnenöffnung war der gemauerte Ring der Zisterne durch unregelmäßigen Fels ersetzt worden. Daran konnte er nach unten klettern. Sobald er diese Stelle erreicht hatte, würde er sich einen Halt suchen, am Seil rucken und aus der Schlinge schlüpfen. Danach war er auf sich allein gestellt auf dem Weg nach unten. Der Alte würde oben Wache halten, bis Robert wieder zurückkam und sich die Schlinge umlegte. Die gemauerte Stelle des Brunnenschachts kletternd zu überwinden, war völlig undenkbar.


      Robert war gerade aus der Schlinge geschlüpft und krallte sich an den roh behauenen Fels, als er oben eine Stimme hörte.


      »He, Alter, was stehst du da bei der alten Zisterne rum? Sire Humphrey braucht jeden Mann auf dem Wehrgang; diese Teufel von Sarazenen haben gut gezielt bei der ersten Angriffswelle. Lass den Unsinn mit dem Seil und komm mit!«


      Voller Entsetzen musste Robert mit ansehen, wie das Seil sich windend wie eine Schlange herabfiel und in der Dunkelheit unter ihm verschwand. Falls Attayak Ali ihm noch eine verstohlene Aufmunterung hinabrief, hörte er sie nicht. Wie eine Fliege hing er am nackten Fels. Und er fürchtete dort kleben zu bleiben, erstarrt vor Schreck, bis ihn die Kräfte verließen und er in den Schacht stürzte. Damit würden die Hoffnungen, die so viele Menschen in ihn, Robert de Kyme, setzten, für immer zunichte sein.
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      Wie Scherenschnitte zeichneten sich die Reiter am Ufer des ausgetrockneten Flussufers vor dem gleißenden Himmel ab. Doch Edith hatte keine Zeit, näher hinzusehen, denn Richard zog sie tiefer in die Deckung der Felsen.


      »Verdammt, die Sarazenen!«, flüsterte er. »Ich hab’s geahnt! Saladin ist ein glänzender Taktiker. Er lässt ein Wadi in seinem Rücken nicht unbewacht.«


      Edith zählte ein Dutzend Männer. Ihre Helme mit den spitzen Stacheln auf dem Scheitel blinkten in der Sonne, die langen Tücher und weiten Mäntel flatterten im heißen Wind, ihre Panzerhemden schimmerten. Sie sahen aus wie Elitekrieger. Ediths Kehle schnürte sich zusammen.


      »Ich schaue mal, wie wir uns hier unbemerkt wegschleichen können«, zischte Richard. Er zögerte einen Moment, dann legte er den Schild, den er auf dem Rücken getragen hatte, und sein Schwert ab. Er grinste schief. »Für den Fall, dass sie mich schnappen, müssen sie mich ja nicht gleich erkennen.«


      Edith bemerkte, dass die dünne, mit einem nichtssagenden Muster verzierte Lederhaut, die sich über Richards Schild spannte, das darunter aufgemalte Löwenwappen verbarg. Der Löwe fand sich auch auf dem Knauf seines Schwerts, und sie erinnerte sich, dass sein Name und sein Wahlspruch in die Klinge eingeätzt waren.


      »Wenn die Kerle sich die Lage eingeprägt haben, werden sie hier runterkommen. Dann ist es zu spät. Sire Guy, passt auf Lady Edith auf!«


      Sire Guy, der sich abseits gehalten hatte, kletterte wortlos über einen Felsbrocken und kauerte sich neben Edith, die Richard im gleichen Moment verließ. Der König zwinkerte ihr aufmunternd zu, aber er konnte sie nicht täuschen. Sie hatte den harten Zug um seine Mundwinkel genau gesehen. Ihr Herz schlug immer heftiger und sie staunte über sich: Ihr war eher bang um König Richard als um sich selbst.


      Sie spähte noch einmal aus ihrer Deckung hervor. Die Sarazenen hatten die Stelle nicht verlassen, an der sie aufgetaucht waren. Zwar konnte Edith ihre Gesichter im Gegenlicht nicht erkennen, wohl aber, dass sie den Blick nach rechts wandten. Plötzlich teilte sich der Trupp und ein weiterer Reiter erschien. Ein Schweif aus Pferdehaar flatterte auf seinem Helm, und er richtete sich im Sattel auf, um einen besseren Überblick zu haben.


      »Sie haben auf ihren Sergeanten gewartet; gleich kommen sie«, sagte Edith mit rauer Stimme, doch Richard war außer Hörweite. Sie wandte sich an Sire Guy. Dieser schien ebenfalls dem verschwundenen Richard hinterherzustarren, dann wandte er sich zu Edith um.


      Bei seinem Anblick wich sie entsetzt zurück. Sire Guys Züge waren verzerrt, seine Zähne entblößt. Die verbrannten Hauptpartien in seinem Gesicht gaben ihm das wilde Aussehen eines Dämons.


      »Für den Sheriff von Nottingham bin ich erledigt«, hörte sie ihn wie zu sich selbst flüstern. »Von den anderen Sheriffs wird mich keiner zum Vasallen nehmen, sie sind alle mit Roger de Laci befreundet. Ich habe nicht mal Grundbesitz, all die Jahre bin ich nichts als der Henker des Sheriffs gewesen. Und auf König Richards Dankbarkeit zu hoffen, gesetzt den Fall, wir kommen überhaupt lebend aus diesem Höllenland zurück… Oh nein, Lady Edith, oh nein… Wenn ich eines gelernt habe, dann dies: Man soll sich nie auf die Dankbarkeit der Herren verlassen.« Sire Guys Stimme zitterte vor Hass und Selbstmitleid.


      Angst vor dem Mann schoss in ihr hoch, die viel größer war als die Angst vor den Sarazenen. Bis jetzt hatte sie ihn nicht ernst genommen; zu oft war sie Zeugin geworden, wie er übertölpelt worden war. Aber nun waren er und sie allein. Sie sah, wie seine rechte Hand zum Griff des Dolchs in seinem Gürtel kroch, anscheinend ohne dass er selbst wusste, was er tat. Seine Augen waren auf sie gerichtet, aber er starrte durch sie hindurch in eine Zeit, in der er ein Gesetzloser sein würde, von seinem früheren Lehensherrn verstoßen und bei seinem König in Ungnade gefallen. Sie ahnte, was nun folgte. Sie warf sich herum, aber Sire Guy war schneller als sie und riss sie zu Boden. Edith wehrte sich, doch diesmal hatte sie keine Chance. Sie erstarrte, als sie den von der Sonne heißen Stahl des Dolchs an ihrer Kehle spürte. Sire Guy zerrte sie hoch und drückte sie an sich. Die Dolchklinge ritzte ihre Haut.


      »Wenn Ihr schreit, seid Ihr tot«, flüsterte er. Sie spürte seinen Atem an ihrer Wange.


      »Was habt Ihr vor?«, wisperte sie. Sie hätte gar nicht schreien können. Der Schock ließ sie erzittern.


      »Ich suche mir einen neuen Herrn«, sagte Sire Guy.


      Als Richard über den Felsen hinter ihrem Versteck kletterte, erfasste er die Situation mit einem Blick. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, sprang er von dem Felsblock und war an Ediths Seite, so schnell, dass sie zusammenzuckte. Sein Schwert war bereits halb aus der Scheide. Sire Guy, durch innere Zweifel verlangsamt, wich zurück. Dann fasste er sich und packte Edith fester. Sie keuchte.


      »Ihr wollt ihr Leben nicht aufs Spiel setzen, Richard«, stieß er hervor.


      Richard zog sein Schwert ganz aus der Scheide. Seine blauen Augen waren kalt wie Eis. »Dazu fehlt Euch der Mumm«, sagte er verächtlich. »Und die Schnelligkeit.«


      »Wie schnell müsste ich sein, um der Lady die Kehle durchzuschneiden? Ich könnte der langsamste Mensch auf der Welt sein und wäre doch schneller als Ihr beim Versuch, mich vorher zu erledigen. Lasst Euer Schwert fallen, Richard! Jetzt bin ich Herr der Lage.«


      Richard starrte den Normannen an, dann ließ er mit einem hilflosen Blick zu Edith sein Schwert fallen.


      »Nicht!«, brachte Edith mühsam hervor. »Er will…«


      »Ich weiß«, murmelte Richard. »Es ist das Einzige, was er tun kann. Macht schon, Guy de Gisbourne, macht Euren Verrat vollständig!«


      »Geht nach draußen!«, befahl Sire Guy barsch. »Los, Lady Edith, nehmt den Schild und das Schwert! Und keine Dummheiten…«


      Richard trat ins Freie hinaus, dicht gefolgt von Guy, der Edith halb vor sich hertrug, den Dolch noch immer an ihrer Kehle. In die Reihe der Sarazenen oben an der Kante der Böschung kam Bewegung. Schwerter wurden gezogen, Bogen gespannt.


      »Ich laufe über!«, brüllte Sire Guy auf Normannisch. »Nicht schießen. Ich laufe über! Und ich habe ein Geschenk für euch! Dies ist der König von England! Seht her– hier sind seine Waffen!«
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      Die Hälfte der sarazenischen Reiter trieb ihre Pferde die Böschung herunter und umringte die Christen. Richard blieb stehen. Der Sergeant der Sarazenen war mit den anderen Männern oben geblieben. Die Sarazenen musterten Richard und dann Edith, die Guy immer noch fester als nötig an sich presste, dann Guy selbst. Verachtung stand in ihren Augen.


      »Ich bringe euch den König von England!«, schrie Guy, seine Stimme überschlug sich. »Wer von euch versteht meine Sprache? Bringt mich zu Sultan Saladin! Ich habe die wertvollste Geisel für ihn, die er sich vorstellen kann.«


      Der Sergeant beriet sich mit den oberhalb der Böschung wartenden Männern, dann trieb auch er sein Pferd herunter. Anders als seine Soldaten stieg er ab und trat zu Sire Guy und Edith. Richard blieb ein paar Schritte abseits, den Kopf gesenkt, das Gesicht ausdruckslos; nur ein paar kurze Seitenblicke verrieten, wie gern er Edith im Handstreich befreit und dann mit Guy de Gisbourne abgerechnet hätte.


      Das Gesicht des Sergeanten war dunkel und schmal und wurde von einem gestutzten Bart umrahmt. Man konnte sehen, dass er ein erfahrener Kämpfer war– sein Helm, sein Panzerhemd, die metallenen Armspangen glänzten, aber sie waren abgetragen und vielfach gebraucht. Der Schwertgriff, der aus der Scheide ragte, war einfach und das Leder dunkel von Abnutzung. Nichts an ihm war neu oder kostbar. Er war ein Soldat durch und durch. Hundert von seinem Schlag hätten gewiss ein ganzes Königreich erobern können.


      »Sprichst du auch eine kultivierte Sprache?«, fragte der Sarazene zu Ediths Überraschung auf Latein. Die Klinge an Ediths Hals ignorierte er, als wollte er sagen: Einen Schwächling, der eine Frau bedroht, verachte ich.


      »Was hat er gesagt?«, zischte Guy. Edith spürte, wie ein Schweißtropfen Sire Guys über ihre Wange lief.


      Richard öffnete den Mund, aber Edith kam ihm zuvor. »Ich kann übersetzen«, antwortete sie, ebenfalls auf Latein.


      »Was hat das hier zu bedeuten?«, fragte der Sergeant.


      Edith zögerte. Sire Guy verstand kein Latein. Sie konnte also alles sagen, was sie wollte. Sie konnte Richards Namen verschweigen. Aber welchen Wert hätten sie drei dann für die Soldaten? Sie wären namenlose Christen, mutmaßlich Deserteure aus Kerak, vielleicht Flüchtlinge, vielleicht Lügner… im Zweifelsfall wäre es am besten, sie zu töten. Ihr Überleben hing davon ab, dass die Männer glaubten, das Geschick habe ihnen den König von England in die Hände gespielt– jenen Mann, der den bevorstehenden Kreuzzug betrieb und sie bedrohte wie kein anderer. Doch Edith brachte es nicht über sich, Richard auszuliefern.


      Richard erlöste sie aus diesem Zwiespalt. »Ich bin König Richard von England«, sagte er in makellosem Latein. »Überzeugt Euch selbst– es sind meine Waffen, die die junge Frau dort trägt.« Und Sir Guy befahl er auf Normannisch: »Lasst sie los, Guy, Ihr habt mich doch den Sarazenen in die Hände gespielt. Ihr braucht Euch nicht länger hinter dem Rock eines jungen Mädchens zu verstecken, das mehr Mut hat als zehn von Eurer Sorte.«


      Guy knurrte, aber er gab Edith frei. Sie stolperte nach vorn. Richard sah sie an und versuchte ein halbes Lächeln und ein halbes Schulterzucken. Edith hatte trotz der Hitze kalte Hände und Füße. Als Guy sie losgelassen hatte, wäre sie beinahe auf die Knie gesunken.


      Der Sergeant hielt einen Moment inne und nahm dann Edith Schwert und Schild ab. Er entfernte die Lederhaut und betrachtete die goldenen Löwen auf dem Schild. Die Schwertklinge hielt er in die Sonne und studierte die Inschrift. Er legte beides auf den Boden.


      Schließlich trat er dicht vor Richard hin und musterte ihn ausgiebig. »Der König von England«, sagte er zuletzt, »heißt Henri Plantagenet und ist ein alter, dicker Mann, den das Glück verlassen hat.«


      »Das hättest du meinen Vater besser mal nicht hören lassen, mein Freund«, erwiderte Richard. »König Henri ist seit dem Sommer tot. Es lebe der neue König! Und das bin ich.«


      Der Sarazene legte den Kopf schief. »Gib mir einen Beweis!«, sagte er. »Ich sehe nur einen Mann ohne Waffen, den ein anderer Mann mithilfe eines Weiberrocks in Schach hält. Und einen Schild und ein Schwert, die jeder herstellen könnte.«


      »Welchen Vorteil hätte ich davon, mich als König auszugeben?«


      »Sagen wir es so: Wärest du nicht der König, welchen Wert hätte dein Leben für uns?«


      »Bring mich zu deinem Herrn, zu Sultan Saladin! Ihm werde ich den Beweis liefern.«


      »Zum Teufel!«, schnappte Guy. »Was soll das Gerede? Ich verlange, dass diese Heiden uns zum Sultan bringen!«


      »Das hat der König auch gerade angeregt«, sagte Edith über die Schulter. »Wenn Ihr Latein statt Peitschenschwingen gelernt hättet, dann könntet Ihr jetzt der Unterhaltung folgen.«


      »Wenn Ihr gelernt hättet, wie sich ein Mädchen benimmt, stündet Ihr nicht hier in der Wüste herum und müsstet übersetzen«, erwiderte Guy.


      »Wo sind Eure Pferde?«, fragte der Sergeant.


      Wenig später mühten sie sich die Böschung hinauf, noch immer umringt von den Sarazenen. Richard und Guy zogen ihre Pferde am Zügel hinter sich her, Edith trieb ihr Kamel an. Der Anblick eines Christenmädchens, das wie eine echte Wüstentochter ein Kamel mit Fausthieben vor sich herscheuchte, schien die Reiter köstlich zu amüsieren: Sie grinsten und einige lachten laut.


      Als sie die Ebene erreicht hatten, blieben Richard, Guy und Edith stehen. Der Anblick war überwältigend: Über Burg Kerak stand eine riesige Staubglocke, Rauchsäulen hingen schräg im Wind, Pfeilwolken flogen wie Vogelschwärme hin und her. Der Sultan hatte mit dem Angriff begonnen.


      Oh mein Gott!, dachte Edith. Robert! Papa!


      Dann wandten alle wie ein Mann die Köpfe, als ihnen der aufsehenerregendste Anblick des heutigen Tages zuteilwurde: ein Kamel, das in seinem lang ausgreifenden Betrunkenengalopp auf sie zustürmte, auf ihm eine Gestalt, die halb aus dem Sattel hing und nacheinander den Helm, das Staubtuch, den Mantel und einen Stiefel verlor und wie verrückt brüllte: »Edith, ich komme! HALT DICH FEST!«
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      Nur einer der Sarazenen war überhaupt in der Lage, seinen Bogen zu spannen und einen Pfeil abzuschießen, aber dieser ging meilenweit fehl. Das Kamel rannte einfach mitten in den Trupp hinein und die Pferde scheuten und stiegen in die Höhe. Zwei Sarazenen wurden abgeworfen, zwei weitere Pferde vollführten solche Bocksprünge, dass ihre Reiter sich nur mit größter Not im Sattel halten konnten. Der Sergeant warf sich der Länge nach in den Staub, sonst hätte ihn das Kamel einfach umgetreten. Edith blieb der Mund offen stehen.


      »Halt dich fest, Edith!«, brüllte der waghalsige Kamelreiter, unverkennbar Johnny Greenleaf. Sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet, er streckte seine freie Hand nach ihr aus. Edith hörte die Sarazenen rufen und Guy de Gisbourne fluchen. Dann schlug ihr der scharfe Geruch des Kamels entgegen, und im nächsten Augenblick prallte sie so hart gegen Johnny, dass ihr beinahe die Luft wegblieb. Sie merkte, wie sie hochgehoben wurde. Benommen sah sie, wie König Richard einen neben ihm stehenden Sarazenen umstieß und hinter dem Kamel herzurennen begann. Guy, dem die Sarazenen das Schwert abgenommen hatten, raffte Schild und Schwert des Königs vom Boden auf und setzte Richard nach.


      Diese ganze, irrsinnige Szenerie entfernte sich in rasendem Tempo von Edith, während das Kamel ungebremst in die Wüste hinausstürmte. Sie und Johnny hingen aneinander geklammert an der Seite des Tieres wie zwei Mehlsäcke, deren Verschnürung sich gelöst hat. Mit Verzögerung nahmen diejenigen Sarazenen, die ihre Pferde noch unter Kontrolle hatten, die Verfolgung auf.


      »Hahahaaa!«, schrie Johnny. Doch sein Triumphgeheul verwandelte sich sogleich in: »Hahahaaaohmiiist!«


      Die Welt drehte sich einmal um Edith, dann kam sie hart am Boden auf. Noch immer in Johnnys Umklammerung, rollte sie über Sand und Steine und kam schließlich unter ihm zu liegen. Halb betäubt von dem Sturz, hörte sie das Blöken des sich entfernenden Kamels. Johnny kam schwankend auf die Knie, in der linken Faust ein Büschel Haare, das sich aus dem Fell des Kamels gelöst hatte. Er blutete aus der Nase, ansonsten schien er wie sie selbst unverletzt. »Verdammt!«, schrie er und feuerte das Haarbüschel davon. »Verdammt, verdammt, verdammt!«


      Da war auch schon König Richard heran, riss Johnny in die Höhe und schwang die Faust. Johnny duckte sich. Der König packte ihn am Kragen. Seine Augen aufgerissenen sprühten Funken.


      »Ich bin’s, Euer Gnaden«, kreischte Johnny und wich knapp einem neuerlichen Faustschlag aus. »Sir John– ach, Mist…«, erneut konnte er sich ducken, »… Johnny Greenl…« Die Faust des Königs traf ihn am Kinn und er fiel um. Edith kam stolpernd auf die Beine.


      »Es ist Johnny!«, hustete sie und fiel Richard in den Arm. »Er wollte mich retten!«


      Richard fuhr herum. Seine Augen verengten sich. Er riss Edith an sich und duckte sich über sie. Edith hörte eine Klinge haarscharf über ihren beiden Köpfen durch die Luft sausen und sah Guys verzerrtes Gesicht, bevor Richard herumwirbelte und sie zu dem halb besinnungslos herumtastenden Johnny auf den Boden schleuderte.


      »Jetzt ist es genug!«, schrie Guy. »Lieber bring ich dich um, als dass ich zusehe, wie du am Ende entkommst!« Er hielt Richards Schild in der Linken und sein Schwert in der Rechten. Die Klinge pfiff durch die Luft. Richard entging dem Streich, indem er sich zur Seite warf. Guy ließ sich nicht täuschen und setzte nach, aber Richard hatte genau das vorausgesehen und entkam dem zweiten Streich. Einen Augenblick lang starrten die beiden Männer einander an, beide schwer atmend vor Anstrengung und Hitze und weil sie den Tod nahe wussten. Von der umkämpften Burg her ertönten wie fernes Meeresrauschen Kampfgebrüll, Hornsignale und Trommeln.


      »Gib mir ein Schwert!«, brüllte Richard.


      »Nimm dir seins!« Guy deutete auf Johnny, der sich aufgesetzt hatte und wieder umgefallen war und mit schielenden Augen versuchte, ein Krummschwert aus dem Gürtel zu ziehen. Richard bückte sich. Guy griff ihn sofort an, noch bevor er eine Chance hatte, das Schwert an sich zu nehmen. Richard entkam im letzten Moment, stolperte aber über Edith, die sich gerade aus der Gefahrenzone rollen wollte, und stürzte. Als er sich herumgeworfen hatte, war es zu spät.


      Guy hob sein Schwert über den Kopf und schlug zu.


      Ediths Arme vibrierten bis zur Schulter. Fassungslos blickte sie daran entlang. In beiden Händen hielt sie das Schwert, das sie Johnny irgendwie entrissen haben musste, schützend über Richard. Sie hatte Guys Streich damit abgeblockt. Es war wie vor Westminster Hall nach der Krönung Richards, nur mit umgekehrten Vorzeichen: Die Sarazenenklinge war zerbrochen, aber Richard war nicht getroffen worden. Noch während sie versuchte sich daran zu erinnern, wann und wie sie das Schwert an sich genommen und in die Höhe gehalten hatte, wurden ihre Hände taub. Das zerbrochene Schwert entglitt ihr.


      Guy schrie ungläubig auf, dann holte er erneut aus– und zielte diesmal auf Edith.


      Richard warf sich schützend über sie, und in dem einen, einzigen Augenblick, bevor Guys Schwert herabfuhr, erkannte sie in seinen Augen, dass er sie ebenso liebte wie sie ihn.


      Dann… der dumpfe Aufprall von Stahl, der durch einen Kettenpanzer, durch Fleisch und Knochen dringt. Und dann hörte Edith in ihren Gedanken die Stimme Bridas: Ich habe den jungen König Richard erschlagen zu Euren Füßen liegen sehen, Mylady. Und Ihr seid es, um derentwillen er stirbt!
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      Verflucht«, sagte Guy de Gisbourne erstaunt.


      Edith starrte in Richards Augen. Der König blickte unverwandt zurück. Dann war der Moment der Verzauberung auch schon vorüber, und Richard packte sie und rollte sich mit ihr aus der Reichweite von Guys Schwert. Doch anstatt den beiden nachzusetzen, ließ der Normanne Schwert und Schild sinken und blieb mit hängenden Schultern stehen. Vor ihm hatten sich zwei Sarazenen mit drohend erhobenen Schwertern aufgebaut. Der Sergeant stand hinter ihm, eine Hand auf Guys Schulter. Die anderen Reiter hatten einen Kreis um sie gebildet. Johnny Greenleaf saß abseits auf dem Boden und befühlte sein Kinn. Er machte den Eindruck, als sei er noch nicht wieder ganz in der Wirklichkeit angekommen.


      König Richard rappelte sich hoch und zog Edith mit. Sie wäre gleich wieder zu Boden gesunken, wenn er sie nicht gehalten hätte.


      »Richard«, wisperte sie. Mit flatternden, tauben Händen strich sie über seine Rüstung. »Wo hat er…«


      »Ich bin unverletzt«, sagte der König.


      Sie blickten zu Guy hinüber. Der Sergeant der Sarazenen zog gerade den Arm mit einem Ruck zurück, in seiner Hand lag ein langes, gekrümmtes Sarazenenschwert. Von der Klinge tropfte es dunkel auf den Sand.


      Guy fluchte erneut. Er hob den Kopf und stierte Edith an. Seine Knie knickten ein, sein Oberkörper drehte sich, dann fiel er zu Boden. Sein Blick ging durch Edith hindurch. Was immer Sire Guy de Gisbourne jetzt sah, es war jener Ort, den kein Lebender je erblickt.


      Edith erschauerte. König Richards Schild lag über Sire Guys Brust und in der Faust hielt er immer noch das Schwert des Königs.


      Edith lehnte sich an Richard.


      Der Tote zu Euren Füßen, der um Euretwillen stirbt, trägt die Kleidung eines Ritters, Mylady. Aber er ist kein einfacher Ritter, flüsterte die Stimme Bridas.


      Edith begann haltlos zu zittern.


      Bridas Stimme wisperte in ihrem Herzen:… die Waffen, die er trägt, sind die eines Königs…


      »Es ist vorüber«, murmelte sie tonlos.


      Richard drückte sie an sich. »Ja, es ist vorüber.« Seine Worte heilten ihr Herz und brachen es zugleich.


      Als Richard, Edith im Arm, an dem Sergeanten vorbeischritt, trat dieser beiseite und nickte dem König zu. Richard nickte ebenfalls. Kein Wort wurde gesprochen. Richard machte einen Bogen um die Leiche von Sir Guy, kam bei Johnny an und hielt ihm die freie Hand hin. Johnny ließ sich auf die Beine ziehen. Er wankte noch immer.


      »Es tut mir leid, Sir John«, sagte König Richard. »Ich habe Euch nicht erkannt…« Dann zerbrach seine Fassade und er umarmte Johnny mit dem freien Arm und drückte auch ihn an sich, und Edith legte einen Arm um Johnny. Einen Augenblick lang verharrten die drei schweigend, auf einmal nicht mehr als König, Edelfrau und Gesetzloser, sondern als Waffengefährten und Freunde.


      Als sie wieder auseinandertraten, hatte der Sergeant dem toten Guy schon die Lider geschlossen. Den Schild und das Schwert mit dem königlichen Löwenwappen hatte er beiseitegelegt. Richard trat zu ihm und bot ihm die Hand. Der Sergeant schlug zwar nicht ein, aber seine Miene war nicht feindselig.


      »Ihr seid also doch König Richard von England«, sagte er in perfektem Normannisch. »Spätestens als Ihr das Mädchen mit Eurem eigenen Leben verteidigt habt, war mir das klar.«


      »Ich dachte mir schon, dass Ihr meine Sprache sprecht«, sagte Richard.


      »Um seinen Feind kennenzulernen, muss man seine Sprache beherrschen«, sagte der Sergeant.


      Richard holte tief Luft, dann ließ er sich vor dem Sarazenen auf ein Knie fallen und senkte den Blick. Ediths Unterkiefer klappte herab. Der Sergeant trat überrascht zurück, bückte sich aber gleich darauf, um Richard auf die Beine helfen. »Ein König kniet nicht vor einem anderen!«, rief er fast barsch.


      »Wenn er im Land des fremden Königs ist und dieser ihm und denen, die ihm teuer sind, das Leben gerettet hat, dann schon«, erwiderte Richard.


      Der Sarazene sah ihn lange an. »Keiner von uns beiden wird dem anderen den Treueeid leisten«, stellte er fest.


      Richard schüttelte den Kopf. »Und meine Hand habt Ihr nicht genommen, weil Ihr wisst, was ein Handschlag unter Gleichgestellten wert ist. Dazu steckt genug von einem Arab in Euch.«


      Der Sarazene lächelte. »Ich habe schon vermutet, dass Ihr mein Volk studiert habt.«


      »Nur mit der Sprache hapert’s«, gab Richard zu.


      Johnny, dessen Mund ebenso offen gestanden hatte wie der Ediths, schlug sich vor die Stirn. »Ich werd verrückt!«, japste er. »Das ist Sultan Saladin.« Er sank auf ein Knie.


      Edith tat es ihm nach, und die Sarazenenkrieger, die niemand anders als die Leibwächter des Sultans waren, schlossen sich ihnen an. Eine Weile standen sich die beiden Könige gegenüber und musterten einander.


      Schließlich brach der Sultan das Schweigen: »Mein Sohn führt den Angriff auf Kerak. Es wird Zeit, dass ich ihm ein bisschen auf die Finger sehe.« Er machte eine Kopfbewegung und einer der Leibwächter führte Saladins Pferd herbei.


      »Euer Sohn wird darüber genauso erfreut sein, wie ich es war, wenn mein Vater mir über die Schulter geschaut hat.«


      Saladin lachte. Er schwang sich auf sein Pferd. Dann deutete er auf Guys Leichnam. »Was soll mit ihm geschehen?«


      »Wir werden ihn begraben.«


      »Gut. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr frei abziehen könnt. Habt Ihr Euch schon einen Namen verdient bei Eurem Volk, Richard?«


      »Ich hoffe täglich, dass niemand den Namen herausfindet, den meine Mutter mir immer gegeben hat, wenn ich sie geärgert habe.«


      Saladin nickte langsam. »Ihr tragt einen Löwen auf dem Wappenschild und das Herz eines Löwen in der Brust. Vielleicht lässt Allah zu, dass wir uns wiedersehen, Richard Löwenherz von England. Ich bete, dass wir uns dann nicht als Feinde gegenüberstehen.«


      »Ich fürchte, dass dies eine eitle Hoffnung ist, Euer Gnaden. Aber ob als Freund oder Feind– meine Bewunderung ist Euch gewiss.«


      Saladin lächelte. »Mashallah!, Richard. Das bedeutet: ›Allah halte seine Hand über Euch!‹ Dies ist nicht der schlechteste Satz, um mit dem Erlernen meiner Sprache zu beginnen. Ich verabschiede mich nun von Euch und Euren Gefährten.« Er deutete in die Wüste hinaus. »Ihr bekommt nämlich Besuch.«


      Die Sarazenen saßen auf und wendeten ihre Pferde. Im nächsten Moment jagten sie in gestrecktem Galopp davon. Richard blickte ihnen nach und sagte dann, ohne sich umzudrehen: »Sir John Greenleaf, Euer Mund steht offen.«


      Johnny schloss ihn mit einem Ruck.


      »Edith«, fuhr Richard fort, »wir haben nur wenige Augenblicke. Ich bin doppelt so alt wie du. Ich bin der König von England. Ich habe eine Verlobte, die Schwester des Königs von Frankreich. Wenn Gott mir jetzt einen Wunsch gewähren würde, dann würde ich mir wünschen nicht König von England zu sein und…«


      Edith unterbrach ihn. »Sag es nicht!«, flüsterte sie.


      Richard begann verzweifelt: »Edith, ich…«


      »Sag es nicht!«, schrie sie.


      »Ich werde es immer tun«, sagte Richard. Dann wandte er sich ab und schritt in die Wüste hinaus, wo das Kamel stehen geblieben war, als gäbe es jetzt nichts Wichtigeres, als das Tier zurückzuholen. Der König wischte sich verstohlen über die Augen. In vieler Hinsicht hatte er Recht behalten, als er gesagt hatte: »Es ist vorüber.« Die Weissagung von Richards Tod war nichts als ein Albtraum gewesen. Aber er hatte sich mit einem anderen, schönen Traum verbunden, einem Traum von Liebe, und auch dieser Traum war nun Vergangenheit.


      Nicht Vergangenheit, korrigierte Edith sich. Nur zu Ende. Vergehen wird er nie.


      Durch den Kampflärm bei der Burg drang der Takt eines schnellen Galopps. In der flimmernden Luft über dem Boden sah Edith ein Pferd mit zwei Reitern herankommen.


      »Papa«, flüsterte sie, dann fiel sie auf den Boden, krümmte sich zusammen und weinte wie ein kleines Kind. Niemand konnte sie beruhigen, weder Johnny, der unbeholfen ihre Schulter streichelte, noch Robert, der ihre Hand tätschelte, noch Lord Wilfrid, der neben ihr hockte und ebenfalls weinte. Vielleicht hätte Richard sie beruhigen können, aber der König saß weit abseits allein auf einem Felsblock neben dem Kamel, das friedlich wiederkäute. Unverwandt starrte er zu der Staubglocke hinüber, unter der die Schlacht um das einstmals stolze Räubernest Kerak tobte. Dorthin war jener Mann verschwunden, der sein Freund und Bruder war, auch wenn er sein Feind sein musste.
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      Die Feier im Lager von sheik Attayak Ali im Wadi Rum dauerte mehrere Tage. Obwohl Edith kaum eines der Gerichte kannte, die serviert wurden– gekochtes Hammelfleisch, Fladenbrot, Bohnenbrei, Erbsenpüree, gefüllte Weinblätter, Mandeln, Pinienkerne, geronnene Schafsmilch–, probierte sie von allem. Johnny musste vormachen, wie es ihm gelungen war, aus dem harten Fell eines Kamels eine Handvoll Haare zu rupfen und so seinen einzigen Halt auf dem Rücken des Tieres zu verlieren. Edith war umlagert von Kindern, die das zerbrochene Schwert sehen wollten.


      Und Robert wurde immer wieder von Neuem genötigt zu erzählen, wie er in letzter Minute Said und seine Männer hatte warnen können. Mit dem Mut der Verzweiflung war er weiter ins Dunkel hinabgeklettert. Zum Glück waren mehrere Brandpfeile in den Schacht gefallen, wo sie in den Holztrümmern stecken blieben und ein Weilchen wie kleine Fackeln loderten, bevor sie erloschen. Er hatte nicht hoffen können, die Falltür zu erreichen, denn sie war unter den Trümmern begraben gewesen. Aber das spärliche Licht der Brandpfeile hatte Robert den Weg zu einer seitlichen Öffnung im Schacht gewiesen. In seiner Verzweiflung und in seiner Ratlosigkeit kroch er hindurch. Nach einem schier endlosen Weg durch die Finsternis landete er in einem größeren Gang, in den durch viele winzige Felsspalten etwas Licht fiel. Nun ging ihm auf, dass er zufällig einen zweiten Weg vom Brunnenschacht in den Fluchtgang entdeckt hatte. Von dieser Passage hatte wohl auch Königin Aliénor seinerzeit nichts erfahren. Umflattert von einer immer größer werdenden Schar Fledermäuse, hatte er den Ausgang gefunden und war seinem Vater und Saids Männern quasi in die Arme gepurzelt. In diesem Augenblick hatte Sir Wilfrid sein Versprechen gegenüber dem Stamm al-Arab als erfüllt betrachten können, und er war zusammen mit seinem Sohn davongeeilt, um seine Tochter zu retten.


      Edith und Richard gingen sich seit ihrer Rettung aus dem Weg. Sie brauchten nicht darüber zu sprechen, um es beide zu wissen: Wären sie einander nahe gekommen, hätte Richard ihr etwas versprochen, was er nicht wirklich halten konnte. Und sie hätte ihm gegeben, was sie ihm nicht geben durfte, nämlich sich selbst.


      Als das Fest schon weit vorangeschritten war, bemerkte Edith, dass ihr Vater fehlte. Sonst war er nur dann von der Seite seiner Kinder gewichen, wenn einer des Stammes al-Arab oder König Richard ihn beiseitegenommen hatte. Es war nicht allzu schwer, die einsame Gestalt aufzuspüren, die am Rande des Feuerscheins verharrte und in die Dunkelheit der Wüste hinausblickte, die doch niemals vollkommen schwarz ist. Die Sterne glitzerten am Nachthimmel ebenso wie die Millionen winziger Kristalle im Wüstensand. Wenn Edith für eine Sekunde die Augen zusammenkniff, glaubte sie, mitten im Universum zu schweben, glaubte, dass jeder auch noch so verrückte Wunsch wahr werden könnte. Man muss nicht einmal nach den Sternen greifen. Sie sind überall um uns, dachte sie.


      »Kerak ist gefallen«, begann Wilfrid. »Heute Abend ist ein Bote eingetroffen und hat Attayak Ali die Nachricht überbracht. Es heißt, Humphrey de Toron und seine Männer hätten am Ende der Belagerung versucht, ihre eigene Freiheit zu erkaufen, indem sie ihre Frauen und Kinder Sultan Saladin als Sklaven anboten. Ich weiß nicht, ob es stimmt. Hier werden Nachrichten schnell zu Märchen.«


      Edith schwieg.


      Wilfrid warf ihr einen Seitenblick zu, dann schaute er wieder in die Dunkelheit. »Der König ist fort«, sagte er schließlich.


      Edith hatte schon die ganze Zeit damit gerechnet. »Warum sagst du nicht: ›Es ist besser so?‹«, fragte sie nach einer langen Pause.


      »Weil ich nicht weiß, ob es so besser ist.«


      Edith war verblüfft.


      »Richard folgt seiner Pflicht, nicht seinem Herzen«, sagte Wilfrid. »Als eure Mutter und ich heirateten, taten wir auch unsere Pflicht. Und sieh, was daraus geworden ist! Dass sie mich hasst, wusste ich schon vor meiner Abreise ins Heilige Land; wie groß dieser Hass war und wozu er sie treiben würde, hätte ich mir nie vorstellen können.«


      »Was wäre geschehen, wenn ihr beide euren Herzen gefolgt wärt?«


      »Dann wäre Diane heute irgendwo in Aquitanien die Herrin eines kleinen, unbedeutenden Besitztums, das irgendein Baron Victor d’Aspel zum Lehen gegeben hätte. Sie hätte nicht so viele Dienstboten und nicht so viele schöne Kleider und nicht so viel Schmuck wie die Herrin von Kyme. Aber am Ende des Tages, wenn Bedienstete und Kleider und Schmuck nebensächlich geworden sind und nur noch der Mensch zählt, zu dem man unter die Decke schlüpft, wäre sie glücklich.«


      »Als… als du für König Henri ins Heilige Land gezogen bist… bist du da deinem Herzen gefolgt?«


      Wilfrid schüttelte den Kopf. »Meinem Herzen gefolgt«, sagte er rau, »bin ich erst, als ich mich von Attayak Ali aus Kerak herausschmuggeln ließ. Und als ich zu seinen Leuten ging, um im Gegenzug ihn befreien zu können. Meine Pflicht wäre gewesen, schnellstens Sultan Saladin aufzusuchen und ihm König Henris Friedensvorschläge zu unterbreiten. Schließlich war das meine Mission im Heiligen Land! Hätte ich es getan, wäre Burg Kerak, die wichtigste Festung weit und breit, jetzt nicht von den Sarazenen besetzt.« Er seufzte. »Manchmal zahlt man einen hohen Preis, wenn man seinem Herzen folgt.«


      »Wenn du nicht so gehandelt hättest, wie du es getan hast, wäre Attayak Ali jetzt vermutlich tot. Und Burg Kerak bliebe ein Räubernest, das Christen wie Sarazenen in diesem Land bedroht.«


      Wilfrid lächelte schwach. »Vielleicht lohnt es sich ja am Ende, einen hohen Preis für eine Herzensentscheidung zu zahlen.«


      »Johnny hat mir erzählt, dass du, als du die Wahl hattest, Said zum Geheimgang zu führen oder nach Robert und mir in der Wüste zu suchen, dich für Said entschieden hast.«


      Wilfrid schwieg lange. Früher hätte Edith gefürchtet, ihren Vater mit dieser Frage so wütend gemacht zu haben, dass er nicht antworten konnte. Die neue Edith wusste, dass er tief beschämt war. Und sie wusste, dass er nichts entgegnen konnte. Also sprach sie für ihn: »Einmal bist du der Stimme deines Herzens gefolgt und beim nächsten Mal hast du wie immer der Pflicht gehorcht. Papa– seinem Herzen zu folgen, heißt vor allem, ihm auch dann zu folgen, wenn es gerade am schwierigsten ist, und nicht abzuwarten, bis die Gelegenheit endlich mal günstig ist.«


      Wilfrid erwiderte auch diesmal nichts.


      »Welchen Weg wirst du jetzt nehmen? Deine Mission ist beendet– Friedensverhandlungen mit Sultan Saladin wird es nicht mehr geben, denn er befindet sich bereits im Krieg mit der Christenheit.«


      »Ich weiß es nicht. Ich muss erst wieder lernen, der Stimme meines Herzens wirklich zu vertrauen. Früher, in England, kannte ich nur die Pflicht.«


      Edith nahm Wilfrids Hand. Plötzlich war ihr ganz leicht zumute. »Robert und ich werden dich auf deinem Weg begleiten, solange wir können«, sagte sie. »Und wenn Mama es zulässt, werden wir auch sie begleiten.«


      »Und wer begleitet dich, meine schöne, kluge und über alle Maßen eingebildete Tochter?«


      Edith stutzte.


      Wilfrid wies mit dem Kinn in Richtung Lager, und in

      einiger Entfernung, außer Hörweite, sah sie im Feuerschein eine Gestalt von einem Bein aufs andere treten. Es war Johnny Greenleaf.


      »Ich hab ihn schon von Anfang an bemerkt«, sagte Wilfrid. »Er ist dir gefolgt, um dich zu beschützen. Er liebt dich, Edith.«


      »Hat er dir das gesagt?«


      Wilfrid schmunzelte nur. Beide beobachteten stumm, wie eine zweite Gestalt zu Johnny trat und ihm auf die Schulter schlug: Robert. Johnny schien etwas zu ihm zu sagen und dann spähten beide zu Wilfrid herüber. Dann wandten sich die beiden Jungen ab und kehrten einträchtig ins Lager zurück, wobei sich Johnny mehrmals umdrehte.


      »Robert, Johnny und ich«, sagte Edith.


      »Ja«, sagte Wilfrid. »Robert, Johnny und du.«


      Die Wüste glitzerte mit den Sternen um die Wette. Es war kalt, aber in ihrem Rücken war das Versprechen von wärmendem Feuer, von Speise, Trank und Musik und von Freundschaft.


      »Bevor er aufbrach, hat Richard mir aufgetragen, dir etwas zu sagen«, sagte Wilfrid ganz zuletzt. »Ich verstehe es nicht, aber er meinte, du würdest es verstehen. Er sagte, Sultan Saladin habe sich geirrt: Der Name, den er ihm gegeben habe, gebühre eigentlich dir. Weißt du, was er damit meint?«


      »Ja«, sagte Edith und nickte. Ein warmes Gefühl begann sich in ihrer Brust auszubreiten, und sie konnte auf einmal nicht anders, als ihren Vater zu umarmen.


      Wilfrid war überrascht, dann drückte er seine Tochter an sich.


      »Ja, Vater, ich weiß, was er meint.«
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